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Sexualpfychologifche Studie 
zur Homofexualität. 


1. Ziel. 


Es foll fich in diefer Arbeit darum handeln, 
ausderFülledes über HomofexualitätGedachten 
und Gefcdhriebenen ein Bild erftehen zu laffen, 
das die nach fo vielen Seiten verfc&hattete Pro- 
blematik klar. abhebt. 

Es wird davon abgefehen, die foziologifche Seite besonders 
hervorzuheben, es wird vermieden, die rein rechtliche zu be- 
leuchten, es wird nichts für, nichts gegen ($ 175) die Homo- 
fexualität gefagt werden, sondern einiges über fie. 

Nur fo ift fie ein fexualpfyhologifhes Problem 
in der Befhränkung, die diefes Wort einfhließt. 


2. Zur Gelchichte. 


Ein hiftorifher Blik auf das, was über gleihgefhlecht- 
liche Liebe gedacht wurde, würde hineinführen in die Methodik 
der Sexualforfhung überhaupt, denn nirgends gibt es so wenig 
eindeutige Bilder, so wenig fcharfe Grenzen, fo viele Über- 
gänge, wie in dieser Wiffenfhaft, in der ein Phänomen ins 
andere fließt, eines oft das andere bedingt, eines aus dem 
anderen erwädhft. Es muß alfo einer anderen Arbeit über- 
laffen fein, fexualpfychologifhe Methoden zu fchildern und 
damit das Werkzeug aufzuzeigen, das die Dunkelheit, die fi 
über fexuelle Dinge jahrhundertelang ausbreiten durfte, klärt. 

Männer wie Krafft-Ebing (Psychopathia Sexualis), wie 
Wulffen (der Sexualverbrecer), Schrenk-Noting und Westphal, 
der Berliner Pfychiater hoben das Triebleben mit all feinen 
Variationen heraus in den Lichtkreis wiffenfhaftlichen Denkens. 
Wenn man fich klar macht, daß es noch vor gar nicht langer 
Zeit als Verbrechen galt, fexuelle Dinge auf der Suhe nadı 
pfyhologifcher Klarheit zu berühren, daß fogar Ärzte Scheu 
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vor der Befchäftigung mit diefen Problemen hatten, läßt fich 
denken, welche Höllen Pubertätskrifen waren, welche Qualen 
Onaniften, Homofexuelle und Individuen ähnlicher Triebrich- 
tungen durchlitten. 

Hierzu ein Beifpiel. Strindberg onanierte ftark, bekam 
mit 19 Jahren ein Buch in die Hand, in dem behauptet wurde, 
der junge Menfh, der onaniert, ftirbt mit 21. 2 Jahre lebte 
er, deffen Senfibilität fowiefo pathologifhe Form hatte, in 
fchreklicher Angft vor dem Tode (Strindberg, Sohn einer Magd). 

Trot; der Shäden, die aus diefer Geheimtuerei und diefen 
verantwortungslofen, fchiefen Darftellungen erwuchfen, war die 
Antipathie aller Kreife gegen den Verfuch hier gründlich Klar- 
heit zu fchaffen, eine ungeheuere. Ich entnehme einem Be- 
richt über die Erftaufführung von Frank Wedekinds „Frühlings- 
erwacen“, einem Theaterftüke, das zum erften Male die Atmo- 
fphäre der Pubertätszeit auf die Bühne brachte, Worte wie: 
„Diefe unerhörte Schweinerei“ oder „Diefer Dredfink, der vor 
nichts Halt macht und alles zu befhmuten wagt“. Aber warum 
fo weit zurückgehen, warum zum Anfang des Jahrhunderts 
rükwärts schauen? Die Antipathie der offiziellen Universitäts- 
kreife gegen die Befhäftigung mit fexualpfychologifhen Pro- 
blemen ift gerade bei uns kein Geheimnis, ganz abgefehen 
von Beflimmungen wie der Sekretierung der beften Werke 
des Gebietes in Staats- und Univerfitätsbibliotheken. 

Wenn man derart inftinktiv Front madıt gegen den Ver- 
fuh in diefe vitale Lebensäußerung des Individuums einzu- 
dringen, ift es verftändlih, wenn der Diskuffion der fogenannten 
Anomalien des Trieblebens f&härffter Widerftand erwuds. 

So der Homofexualität! „Das dritte Geflecht ift eine 
Erfindung verpefteter Hirne und perverfer Herzen“ fchreibt 
eine Tageszeitung vor ganz kurzer Zeit. 

Erklärbar, wenn aucı nicht zu entfduuldigen ift, als Gegen- 
‚äußerung gegen die ftumpfe Verurteilung, daß manche Autoren 
zu Mitteln griffen — gerade auf dem Gebiete der Homo- 
fexualität — mit denen man fich nicht mehr einverftanden 
erklären kann. Filme, etwas merkwürdige Winkelblättchen 
wurden in Tätigkeit gefett, eine Reklame, die dem Durchfeten 
eines ernften Forfchungsrefultates kaum fehr förderlich ift. 

Krofft-Ebing fhält in feinen erften Arbeiten eine Ein- 
teilung der Homofexualität in angeborene und erworbene 
heraus, deren Erfheinungen er fcharf voneinander trennt. Die 
modernere Forfhung geht von zwei grundfätlich voneinander 
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verf&hiedenen Betrachtungsmethoden aus, die wir als die pfy- 
hologifdhe und die biologifce bezeichnen wollen. 

Es wird fich im Laufe der Betrachtung ergeben, daß diefe 
f&harf getrennte Prägung nicht gerechtfertigt ift, dennoch muß 
fie formuliert werden, um den wichtigften Theorien unferes 
Problems an der Wurzel nahe zu kommen. 


3. Biologische Betrachtungsweise. 


Der Gefamtheit der biologifhen Betradtungsweife liegt 
ein Hauptfat zugrunde, ein Gefetz alles fexual-biologifhen 
Werdens: Robert Müller f&hreibt in feiner Sexualbiologie: 
„In allen Körperteilen oder deren letten Einheiten find männ- 
liche und weibliche Anlagen vorhanden, fo daß innerhalb eines 
Gefhlechtes Anlagen des anderen Gefhlechtes zum Durhbruche 
kommen können, wenn nur die ihre Entwiklung veranlaffenden 
Reize ftark genug find“. Und an einer andern Stelle: „Man 
kann wohl die Behauptung ausfprechen, daß es kein Organ 
gibt, das nicht eine Abweichung nad dem anderen Gefchlecte 
erfahren kann“. 

Von hier ausgehend ift es ein leichtes, den oberflächlichen 
und gedankenlofen Äußerungen über Homofexualität, fie fei 
eine Erfheinung nur der menfdhlihen Individuen, ein Zeichen 
von Dekadenz, eines pathologifch gerichteten Trieblebens oder 
gar einer erotifchen Überfättigung des Heterofexuellen ent- 
gegenzutreten. Man kann auch Stellung nehmen zu der 
Behauptung, die gleichgefhlectliche Liebe fei naturwidrig, da 
ihre Betätigung naturwidrig fei, weil fie den Sinn der fexuellen 
Aktion nicht erfüllt, nämlich den der Fortpflanzung. Ohne auf 
die Bedeutung der Tierhomofexualität einzugehen, ohne auch 
hier die wefentlihen anatomifh-phyfiologifhen Grundlagen 
vorerft näher ins Auge zu faffen, foll das Phänomen für fich 
fprehen. Homofexuelle Betätigung ift an Säugetieren aller 
Art: Hunden, Kühen, Pferden, Schweinen, Ziegen, fowie an 
niederen Tieren fehr häufig beobachtet worden. Laboulbene 
hat mit großer Genauigkeit und Exaktheit einen Fall gleich- 
gef&hlehtliher Paarung bei Maikäfern beobachtet und be- 
f&hrieben (Robert Müller, Sexualbiologie). 

Und ein Zeihen der Dekadenz? Wir müffen uns die 
Frage vorlegen: Wann darf überhaupt von Entartung gefprohen 
werden? Hören wir, was der Wiener Analytiker Freud in 
feinen „3 Abhandlungen zur Sexualtheorie“ zu diefem Thema 
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äußert: Er lehnt es ab von Entartung zu reden „Wenn nicht 
1. mehrere fhwere Abweichungen von der Norm zufammen- 
treffen, 2. wenn nicht Leiftungs- und Exiftenzfähigkeit im all- 
gemeinen fchwer gefhädigt fcheinen“. Daß dies bei Homo- 
fexuellen in fehr feltenen Fällen feftftellbar ift, kann jeder, 
der Gelegenheit hatte, mit derartigen Individuen zu fprecen, 
bezeugen. Magnus Hirfchfelds und Ernft Burdadhs an reichem 
Material ausgeführte Unterfuchungen an Homofexuellen auf 
Entartungsfymptome hin ergaben, daß von einer durchgängigen 
degenerativen Veranlagung keine Rede fein kann. Sie wiefen 
allerdings auf eine bei vielen Patienten feftgeftellte Labilität 
des Nervenfyftems hin, von der noh zu handeln if. Daß 
weiterhin ein Teil der bedeutendften, geiftig hochftehendften, 
fhöpferifhen Menfhen nahweisbar — und zwar unbedingt — 
gleihgef&lectlich eingeftellt waren, ift heute nicht mehr an- 
zuzweifeln. Freud formuliert Entartung und Homofexualität 
in ihrer Beziehung zueinander derart: „l.Man findet Inverfion 
bei Perfonen, die keine fonftigen fhweren Abweichungen von 
der Norm zeigen. 2. Desgleichen bei Perfonen, deren Leiftungs- 
fähigkeit nicht geftört ift, ja die fih durch befonders hohe 
intellektuelle Entwiklung und ethifhe Kultur auszeichnen. 
Wenn man von den Patienten feiner ärztlihen Erfahrung 
abfieht und einen weiteren Gefichtskreis zu erfaffen ftrebt, 
ftößt man nad zwei Richtungen auf Tatfahhen, welche die In- 
verfion als Degenerationszeichen aufzufaffen verbietet. a) Man 
muß Wert darauf legen, daß die Inverfion eine häufige Er- 
fcheinung, faft eine mit wichtigen Funktionen betraute Inftitution 
bei den alten Völkern auf der Höhe ihrer Kultur war (fiehe 
auch Liepmann, Pfychologie der Frau, II A). b) Man findet fie 
ungemein verbreitet bei vielen wilden und primitiven Völkern, 
während man den Begriff der Degeneration auf die hohe 
Zivilifation zu befchränken gewohnt ift.“ 

So Freud, während Iwan Bloc und andere Autoren, 
die die fexuelle Problematik von durchaus anderen Blikpunkten 
anfehen als der Wiener Analytiker, zu demfelben Refultat 
kommen. 

Wie finnwidrig und unhaltbar die Behauptung vieler Kreife 
if, Homofexualität fei eine Konfequenz der Überfätti- 
gung am anderen Gefclect, geht fhon daraus hervor, daß 
in den allerfeltenften Fällen Homofexuelle intenfiven Gefchlects- 
verkehr mit Frauen jemals gehabthaben. Diefe „Überfättigungs- 
hypothefe“ müßte doch bei den Homofexuellen naturgemäß 
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nach einiger Zeit ein ‚gleihes Symptom nach der anderen 
Richtung feftftellen laffen; man hätte auf diefer Bafis dann 
eine Überfättigungstherapie zur Heilung der Homofexualität 
durch intenfiven Gefhledtsverkehr, was recht abfurd klingt. 

Man hört und lieft jest auch die Anficht, Enthaltfamkeit 
führe zur Homofexualität. Demgegenüber ift feftzuftellen, 
fexuelle Abftinenz des Heterofexuellen führt häufig zu gleich- 
gefhlehtlihen Akten, nie zu konträrfexuellem Fühlen, jede 
Gelegenheit zu normalem Verkehr wird fofort ergriffen. Hier- 
her gehört auch die Theorie von der Entftehung der Homo- 
fexualität durch Onanie. Es wird kaum beftritten. daß in der 
Zeit der Pubertät fowie in der vorhergehenden fexuellen In- 
differenzperiode die überwältigende Mehrheit aller Knaben 
und Mädchen onanieren, und es gibt 2 Prozent Homofexuelle 
nah Hirfhfeld. Warum führt bei den übrigen 98 Prozent 
diefe felbe Onanie nicht zur Homofexualität? Unter den vielen 
Statiftiken, die Magnus Hirfhhfeld hierüber aufftellt, fei die 
erwähnt, die in einem Woifenhaus erhoben wurde, wo 120 Zög- 
linge faft ausnahmslos mafturbierten und nur ein Einziger 
fpäter homofexuell wurde. Moll äußerte hierzu: „Ganz ent- 
f&hieden muß ich die Annahme einiger zurückweifen, daß Onanie 
die Urfache perverfer Triebe fei. Es ift dies eine falfche Auf- 
faffung, bei der Urfahhe und Wirkung verwechfelt werden, es 
find eben fehr viele Urninge gezwungen zu onanieren, weil 
ihnen eine andere Art der Befriedigung fehlt.“. 

In engem Zufammenhang mit diefer Anfdhauung fteht eine 
andere, die in der Hauptfache von juriftifcher Seite vertreten 
wird. In diefer Ätiologie der Homofexualität fteht die Ver- 
führung imMittelpunkt. Havelok Ellis und Symonds fhreiben 
in ihrem Buch „Das konträre Gefdlectsgefühl“: „Daß ein 
Verfuch der Verführung, der manchmal nur ein plötlicher und 
unüberlegter Akt einer bloß finnlichen Befriedigung ift, für fich 
allein einen Gefhmak an konträren Praktiken hervorrufen 
follte, ift höcdft unwahrfcheinlih. In nicht abnorm veran- 
lagten Individuen wird er wahrfceinlich Widerwillen hervor- 
rufen, wie in dem Jugenderlebnis Rouffeaus.“ Und Verführung 
weiter gefaßt, im Sinne einer pfycho-fexuellen Suggeftion, die 
eine Perfönlichkeit, ein Kreis, Bücher ausüben können, als Grund- 
lage der Homofexualität aufzufaffen, muß unbedingt als falfch 
angefehen werden. 

Nur der nah Anlage Konträr-fexuelle re- 
agiert auf nod fo fuggeftive homofexuelle Ver- 


führung auf die Dauer pofitiv. Der junge Menfd, 
der durch die Fremdheit, Buntheit, das Verbotene homofexu- 
eller Kreife eingefangen wird, bleibt in ihnen nur, wenn er 
wirklich nach feinem Sexualtrieb dorthin tendiert. Der Normal- 
fexuelle entzieht fih fehr bald dem Einfluß diefer ihm gefühls- 
mäßig fremden Sphäre und fixiert fih endgültig an das andere 
Geflecht. 

Dabei hat aud die Lektüre keine grundlegende Bedeu- 
tung. Wenn Magnus Hirfchfeld’ aus feiner jahrzehntelangen 
Erfahrung und feiner an einer großen Menge Homofexueller 
vorgenommenen Befragung über die theoretifche Befhäftigung 
mit ihrem eigenen Sexualleben zu dem Refultat kommt, daß 
75 Prozent aller anfangs keine Bücher über Homofexualität 
gelefen haben, dann ift dies genug Gegenbeweis. Daß aber 
der denkende Invertierte nach Klarheit fucht über feinen Zu- 
ftand, ift doch nichts Befonderes; der Heterofexuelle tut es doc 
auch. Literatur trägt zur Erkenntnis der Homofexualität bei, 
ihr Entftehen hat nie damit etwas zu tun. Sehr eindeutig 
formuliert es Magnus Hirfhfeld in einer Arbeit: „So wenig 
ein unmufikalifher Menfh dadurh, daß er Werke über Mufik 
lieft, mufikalifh wird, fo wenig jemand durh Blodhs „Ur- 
fprung der Syphilis“ fyphilitifch wird, ebenfo wenig kann jemand 
durh Molls „Konträre Sexualempfindung“ konträr-fexuell 
werden. 

Esiftwiderlegt worden, das Phänomen Homo- 
fexualität als degeneratives zu werten; auf einen 
Einwand jedoch gegen die Gleihgefchlehtlihkeit als organifches 
Ganze, der von gleicher Seite erhoben wurde, ift noch nicht 
eingegangen worden: Auf die Naturwidrigkeit des 
dritten Gefhlecdtes, das in feiner fexuellen Betätigung 
nie zur Zeugung gelangen kann. Und doch fhafft auch die 
Natur im Tierreiche diefe Naturwidrigkeit. Es gibt einen fi 
nicht fortpflanzenden Teil von hoher fozialer Bedeutung im 
Bienenftaat, die Arbeiter, und ein Analogon bei den Termiten 
und Ameifen. 

Einem Artikel Benedikt Friedländers (Ardiv für Raffen- 
und Gefellfhaftsbiologie) entnehme ich folgende geiftreiche Be- 
merkung zu diefer Frage: „In der Tat ift es recht bemerkens- 
wert, daß gerade bei den hödhft fozialen Spezies einer ganz 
anderen Tierklasse eine folch weitgehende Differenzierung der 
Sexualität als offenbare Norm eingetreten if. Daß nun die 
Bienenarbeiterinnen im allgemeinen gar keine und die Homo- 
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fexuellen des fpecies homo fapiens nur unfruchtbare Sexual- 
akte ausführen und daß erftere auch anatomifch, letztere aber 
vielleicht nur phyfiologifh von den eigentlihen Gefdhlects- 
wefen abweichen, würde wenig gegen die grundfätlihe Zu- 
läffigkeit jenes Vergleiches beweifen.“ 

Es war nötig, verhältnismäßig ausführlich auf alle diefe 
Theorien zur Homofexualität einzugehen, obwohl fie alle als 
oberflählich und den Kern nicdıt treffend angefehen werden 
mußten, denn es befteht die merkwürdige Tatfache, daß fehr 
viele Menfchen fih kritiklos diefen Anfichten zuneigen, wo 
doch Gedanken und Arbeiten zu unferem Thema vorliegen, 
die durch Gründlichkeit, Klarheit und Eindeutigkeit der Dik- 
tion, durch die Fülle des beobachteten und bearbeiteten Ma- 
terials weit mehr Überzeugendes haben. 

Von manden Autoren, die im Laufe ihrer wiffenfchaft- 
lihen Tätigkeit auf das Problem Homofexualität ftießen, ift 
Wichtiges gefagt worden, man braucht nur Namen zu nennen, 
wie Rohleder, Blod, Moll u. a. 

Die entfcheidenden Arbeiten über Homofexualität ffammen 
jedoh von Magnus Hirfchfeld; kein anderer Arzt verfügt 
über die gleiche gewaltige Erfahrung, kein anderer der bio- 
logifhen Forfher hat die unendlich widıtigen Beziehungen zu 
den übrigen Variationen des Trieblebens fo früh erkannt, kein 
anderer hat die Bedeutung der endokrinen Drüfen für den Ab- 
lauf des fexuellen Gefchehens fo früh zu beweifen gefucht wie 
er. Es ift nicht zu beftreiten, daß Hirjchfeld mande Dinge: 
zum Beweife feiner Theorien anführt, die nicht haltbar find. 
Seine Möglichkeiten, den pfychologifchen Seiten feiner Probleme 
gerecht zu werden, find häufig gering. Im Ganzen: Bei allen 
Fragen des Gefchlectslebens gehören feine Äußerungen zu den 
wenigen, die von größter Wichtigkeit find. 

Magnus Hirfchfeld hat die Refultate feiner Forfhungen 
über Homofexualität in dem großen Werke „Homofexualität 
des Mannes und des Weibes“, das im Handbuch der Sexual- 
wiffenfhaften den Band III ausmadht, zufammengefaßt; er 
widmet demselben Thema im Zufammenhang mit anderen Er- 
fheinungen in feiner Sexualpathologie Band II einige Artikel. 

Das Leitmotiv der Hirfchfeldfhen Theorie ift die Be- 
hauptung: Das homofexuelle Individuum ift pfychifch wie bio- 
logifh eine fih konfequent entwickelnde, organifhe Einheit, 
deffen Gleichgefhlechtlichkeit somatifch-innerfekretorifh wie 
pfyhifh-harakteriologifh vom Augenblicke gefchlectlicher Dif- 


ferenziertheit an eindeutig nachweisbar ift und in der „pubi- 
fhen Bifexualitätsperiode“ in den meiften Fällen aus gewic- 
tigen Symptomen diagnoftizierbar ift. Alfo echte Homofexuali- 
tät ift angeboren! Im Mittelpunkte der Unterfuchung fteht 
natürlih die Frage der Stellung des urnifhen Menfhen zum 
eigenen Gefhleht. Hierbei find homofexuelle Akte von 
größter Belanglofigkeit, es kommt auf das konträr- 
fexuelle Fühlen an. Im Zufammenhang hiermit nimmt 
Hirfhfeld zu einer Behauptung Stellung, die von weiten 
Kreifen immer wieder erhoben wird, nämlich die Homofexuali- 
tät mit Paederaftie zu identifizieren. Er weift auf Grund 
reihlihen ftatiftifhen Materials überzeugend nad, daß von 
einer betont erogenen Analzone bei Homofexuellen nicht die 
Rede fein kann, im Gegenteil ift der paederaftifhe Akt im 
Rahmen der homofexuellen Praktiken eine Seltenheit. 

Alfo konträrfexuelles Fühlen fteht im Mittelpunkt. Wichtig 
ift natürlih die Rihtung der erften ins Bewußtfein -vorge- 
ftoßenen erotifhen Neigung. Nun ift bekannt — man hat es 
geradezu als physiologifhen Zuftand bezeichnet — daß in 
der Indifferenzperiode des Gefchlechtstriebs (Deffoir) glühende 
Schwärmereien für Gleichgefhlehtlihe jedweden Alters bei 
allen Individuen selbstverftändlich find, fo daß die Frühdiagnose 
der Homofexualität erhebliche Schwierigkeiten macht. Immer- 
hin ift in diefen Neigungen bei den fich fpäter homofexuell 
entwikelnden Menfchen die größere Intenfität, die längere 
Dauer und eine überrafchende Tiefe des Liebesgefühls feftftell- 
bar. Dies wird am beften illuftriert durch Erinnerungen und 
Bekenntniffe von Patienten, die Hirfhfeld in Fülle an- 
führt. Einem fehr fymptomatifhen entnehme ich folgendes: 
„Die erften noch unbewußten Regungen des homofexuellen 
Lebens fallen etwa ins 10. und 11. Lebensjahr. Wir hatten 
einen Kutfcher, einen fchönen und kräftig gebauten Menfchen 
mit dunklem und langem Schnurrbart. Es machte mir ftets Ver- 
gnügen um ihn zu fein und ihn in feinen hohen Stiefeln, 
Lederhosen und Livreerok oder Winters in feinem ruffifhen 
Scafpelz zu betradhten. Ich hatte fchließlih das unwider- 
ftehlihe Verlangen ihn zu umarmen.“ Die Intenfität einer 
folhen jugendlichen Erotik tritt in folgendem Fall am kraf- 
festen in Erfcheinung; er ist von Carpenter mitgeteilt und 
hat fih in einer indifhen Schule zugetragen: _ 

„Zwei etwa 16jährige Burfchen befuchten diefelbe Schule 
und waren unzertrennliche Freunde. Eines Tages kam für fie 
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die Stunde der Trennung. Den einen holten die Eltern ab, 
um mit ihm nad einem entfernten Orte des Landes zu reifen. 
Der andere ward untröftlih. Als fein Kamerad ihm entriffen 
wurde, ging er ftill an einen Brunnen im Schulbereic, ftürzte 
fih hinein und ertrank. Als der andere dies erfuhr, verließ 
er den Zug, warf fih auf die Schienen und fand auch hier 
feinen Tod.“ Es sei eingefhoben, daß man die endgültige 
Differenziertheit des Gefhlectstriebes zwifchen 18 und 20 Jahren 
als vollendet ansehen kann. 

Viel wichtiger als diese erften erotifchen Beziehungen ift 
das Allgemeinverhalten der Kinder, ihre befonderen Neigungen 
und ihre Spiele. Hier hat man eins der wichtigften differential- 
diagnoftifhen Merkmale in der Effeminiertheit der Knaben und 
der Virilität der Mädchen. Nichts kann überzeugender sein 
als die eigenen Mitteilungen der Patienten. Ein Mädden: 
„Es wor vergeblih, mih für weibliche Arbeiten zu interef- 
fieren, ich beftieg ein Brett, fuhr den Fluß entlang, deuchte 
mich Kapitän, der fein Schiff durch Sturm und Wetter in den 
fiheren Hafen führt; ih ging gern in Männerftiefeln, foge- 
nannten Stulpenftiefeln.“ Ein Knabe: „Die wilden Knaben- 
fpiele waren mir zuwider, ih fhloß mid mit Vorliebe an 
Mädden an .... ich liebte zu nähen und zu ftriken....., 
mich mit Bändern wie ein kleines Mädchen zu fhmücken.“ Man 
könnte diese Berichte beliebig vermehren. 

- Geht man nun über zu der fogenannten „Erften Liebe“, 
fo läßt fih bei Homofexuellen ftets die Fixierung an das 
gleiche Geflecht feftftellen. Man findet in den Schilderungen 
folher Beziehungen die gleihen Gefühlsausbrühe wie bei 
Normalfexuellen in derfelben Lage. Himmelhochjauchzend, zu 
Tode betrübt ist das Grundmotiv auch aller homofexuellen 
erften Liebeserlebniffe. Rafende Eiferfucht, die zu fdhwerften 
Delikten geführt hat, wird häufig mitgeteilt. Tiefe Depreffionen 
des unglücklich Liebenden werden gefdildert; alle Gefühls- 
momente der normalen Liebe klingen in den Neigungen Homo- 
fexueller. Wir finden bei Hirfchfeld ihre Liebesgedichte mit- 
geteilt und Zeugniffe für den Bilderfetifhismus und den Kult 
mit den dem Liebesobjekt gehörenden Dinge des Normal- 
fexuellen auch für den Konträrfexuellen. Es ift zu erwähnen, 
daß die Sonette Shakespeares und Michelangelos unbedingt 
an Männer gerichtet find. Von enormer Wichtigkeit ift das 
Traumleben. Es wird auf diefen Problemkreis näher einzu- 
gehen fein beim Beleuchten der Theorien der Pfychoanalpytiker. 


Hier nur foviel, daß Hirfchfeld im Sexualtraum feiner Patien- 
ten ftets das gleihe Geflecht als Mittelpunkt feftgeftellt zu 
haben behauptet, daß Wacträume Sexualakte mit Gleich- 
gefchlechtlihen zum Inhalte hatten, daß Pollutionen nur Konfe- 
quenzen von Träumen folcher Erlebniffe waren, und daß die 
Onanie auf Vorftellung von nadkten Körpern des gleichen Ge- 
fhlehts erwudhs. „Von 100 Homofexuellen, denen ih die 
Frage vorlegte: Bezogen fich die Liebesträume auf Perfonen 
desfelben oder des anderen Gefclecttes, antworteten 87 Pro- 
zent: ausfchließlih auf Perfonen männlichen Gefhlehts. Von 
den übrigen hatten die meiften keine erotifhen Träume.“ 
So Hirfchfeld, deffen Traumanalysen man aber mit gewiffer 
Skepfis anfehen muß, da fie gemeffen an der Traumdurdh- 
forfhung der Freudfhen Schule als oberflächlich bezeichnet 
werden müffen. Ein mitgeteilter Traum mag hier Platz finden: 
„Bemerkenswert ift ein Traum aus meiner Primanerzeit, der 
ganz homofexueller Natur war, obwohl ich damals von gleich- 
gefchlechtliher Liebe noch keine Ahnung hatte. Einer meiner 
Lehrer war mein Ideal .... von ihm träumte ih, und zwar 
fo lebhaft, daß ich noch beim Aufwachen das deutliche Ge- 
fühl davon hatte, er läge bei mir im Bette. Der Traum war 
ungeheuer wollüftig und bewirkte eine Ejakulation.“ Es ift 
ein Verdienft eines Petersburger Arztes Tarnowsky, auf 
das Shamgefühl als fymptomatifch hingewiefen zu haben. 
Das Schamgefühl Homofexueller ift gegen das gleihe Ge- 
fhleht das durch die fexuelle Spannung bedingte Gefühl zum 
Sexualobjekt. Die Shamhaftigkeit homofexueller Männer gegen 
Männer ift ungeheuer groß, die Ungeniertheit, Unbefangenheit 
lesbifher Frauen im Verkehr mit Männern eine bekannte Er- 
fheinung. Jedoh auch nur fo lange, wie die Frauen nicht 
Objekt der männlichen Libido find, dann fetzt der Ekel ein. 
Während Hirfchfeld behauptet, daß die Indifferenz gegen das 
andere Geflecht für die Urninge charakteriftifc fei, behauptet 
er an anderer Stelle, daß der bereits erwähnte Ekel und 
Angft für die Situation dem anderen Geflecht gegenüber fehr 
bezeichnend feien. Hier ift ein Widerfpruc, der den Analy- 
tikern zum Angriffspunkt gegen feine Theorien gedient hat. 
Hirfhfeld fügt hinzu, es feien bei den Urningen häufig Im- 
potenz, mindeftens aber ftarke Unluftgefühle vorhanden. Der 
Umarmung des Mannes gegenüber verhalten fih lesbifche 
Frauen abfolut frigid. Der Koitus wird nur unter Qualen 
vollzogen, wenn überhaupt. Hirfchfeld führt zu diefem Punkte 
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Berichte an, die für diefe Tatfahe eine deutlihe Sprache 
fprehen: „Als fih das Mädchen entkleidet hatte, wurde mir 
ihre Erfcheinung mit jedem fallenden Stück unintereffanter. 
In Unterrok und Korfett wurde fie mir bereits recht unan- 
genehm und, als fie gar in ihren Frauenhofen und ihrem 
Hemd, das den Bufen frei ließ, vor mir ftand, erfaßte mic 
ein gelinder Ekel, der fidh noc fteigerte, als fie die letzten 
fpärlichen Hüllen entfernte.“ 

„Vor dem intimeren Verkehr mit weiblichen Perfonen 
empfinde ich einen unüberwindlihen Abfcheu.“ Ein Mädcden 
fhreibt: „Ich habe vor dem Erkennen einer erotifhen An- 
näherung eines Mannes Gleichgültigkeit, nachher geradezu Ekel 
im bloßen Gedanken an eine Vereinigung empfunden.“ Und 
trog allem ‘sind homosexuelle Männer und Frauen leider 
zeugungsfähig, ihre Nachkommenfhaft ift meift degeneriert, 
häufig verblödet und nicht lebensfähig. Nadı dem vollzogenen 
Akte mit Andersgefhlechtlihen sind die Gefühle der Urninge 
ftark unluftbetont. Von Befriedigung ift keine Rede, im Gegen- 
teil eine Neigung zu einem fofortigen Verkehr mit dem wahren 
Objekt der Libido fehr häufig vorhanden. Aus dem den Ur- 
ningen regelmäßig aufgezwungenen Gefchlecdtsverkehr in 
Ehen erwacfen nicht felten fhwere pfycifche Störungen, was 
befonders ftark gegen die von Moll propagierte „Ehetherapie“ 
fpriht. Auf die eigenartige Stellung homofexueller Individuen 
zu ihren Eltern wird im Verfolg der Freudfchen Lehre noch 
eingegangen werden. Immerhin erwähnt auch Hirfchfeld die 
merkwürdig ftarke Fixierung der Homofexuellen 
an ihre Mutter. Unbedingt rundet fih für den unvorein- 
genommenen Beobadter die Fülle der Einzelerfcheinungen 
langfam zu der urnifchen Perfönlicikeit. Zwanglos organifdh 
entfteht eine Einheit. Es drängt fih natürlih nun die 
Frage auf, wie fteht es um die fomatifche Befchaffenheit des 
-homofexuellen Menfchen. Der Genitalapparat ift kaum von 
dem des Heterofexuellen verfhieden. Spermien und Eier find 
normal, Uterus und Ovarien jedoch oft auffallend klein. Die 
Behaarung zeigt Anklänge an das jeweilig andere Geflecht. 
Menftruationsanomalien find fehr häufig infofern, als fpätes 
Auftreten, unregelmäßiges Erfcheinen, ja gänzliches Fehlen der 
Menses zu beobachten ift. Bei männlichen Homofexuellen will 
Hirfhfeld menftruationsähnlihe Vorgänge feftgeftellt haben; 
Stimme und Sprache zeigen Anklänge an das andere Geflecht, 
Milchdrüfen hat man bei Urningen fogar in Tätigkeit gefunden, 


während die Bruft lesbifher Frauen fehr klein und von ge- 
ringer Entwicklung ift. Eine große Bedeutung kommt der Ge- 
ftaltung des Beckens zu. Breites weiblihes Becken zeigen 
faft alle homofexuellen Männer; im Gegenfa dazu ift das 
typifhe fdamale männlihe Becken faft bei jeder Lesbierin 
nachweisbar. Ähnlich ift es mit der Art fich zu bewegen, 
mit der Handfdrift und dem Gefichtsausdruk. Von großer 
diagnoftifher Bedeutung der echten Homofexualität ift die 
Art der Lebensführung des Individuums. Wir finden 
bei Männern häufig effeminierte Bedürfniffe in der Wohnungs- 
einrihtung, in der Wahl der Speifen, in der Art der Be- 
fhäftigung und der Kleidung. Große Unficherheit, Zartheit, 
Zurücgezogenheit — — Aktivität, Tätigkeitsdrang, Waghalfig- 
keit, Rauchen und Trinken und Sportliebhaberei bei den virilen 
lesbifchen Frauen. Die Männer kleiden fich häufig fehr feminin, 
die Frauen betont einfah und ftreng. 

Bei beiden führt diefes Merkmal fehr häufig zum Trans- 
vestitismus, deffen Vertreter in den meiften Fällen Homo- 
fexuelle find. Bei allen Homofexuellen finden wir ein auf- 
fallend labiles Nervenfyftem. 


3. Abgrenzung von Homolexualität und Heterolexualität. 


Es ift nun noch eine Frage zu erörtern, die fehr große 
Schwierigkeiten gemadt hat, die aber nach jahrzehntelanger 
vergleichender Beobachtung vom Hirfchfeldfhen Standpunkt aus 
wohl auch als gelöft betrachtet werden kann. Die Abgren- 
zung des homofexuellen Menfhentyps gegen den 
heterofexuellen ift in großen Zügen dargeftellt, nicht aber 
ift die Schranke gezogen zwifchen anderen Variationen und 
Auomalien des Normalfexus. Die reinlihe Scheidung von 
Bifexualität, Homofexualität und Heterofexualität ift faft un- 
möglich, denn eine f&harfe eindeutige Fixierung des Gebietes 
der Bifexualität gehört zu den fchwierigften in der fexual- 
pfyhologifhen Terminologie. Ganz grob haben wir ent- 
widklungsgefhictlih die Urnierenanlage, an die fi die in- 
differenten Gefhlehtshökerfalten und Wülfte anfchließen, und 
aus denen fih die primären und fekundären Gefdledts- 
merkmale entwickeln. Dies die biologifhe Grundlage. Um 
nun pfycdologifh die Hirfhhfeldfhe Theorie zu Ende führen 
zu können, muß man abfehen von der Art Bifexualität fo weit 
zu faffen, wie es Freud tut, der die beiden Komponenten 
— Homofexualität und Heterofexualität — durch die Analyfe 
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in jedem Individuum herausfhürft. Vielmehr müffen wir mit 
Hirfchfeld annehmen, daß dies nicht geht, infofern als es eben 
Individuen gibt, die nah ihrer ftreng fixierten Triebrichtung 
beide Gefchlehter lieben müffen (Bifexuelle), im Gegenfat 
zu den Heterofexuellen und Homofexuellen, die ihre Libido ' 
an das andere oder gleiche Geflecht ftets eindeutig zu fixieren 
gezwungen find. Auf den Triebzwang kommt es an, womit 
von diefem Blikpunkt aus keine differential-diagnoftifhen 
Schwierigkeiten mehr beftehen, denn etwaige Gelegenheitsakte, 
die von der Mußrichtung abweicen, fallen unter den Begriff 
des Könnens und find belanglos für die Hirfchfeldfche Theorie. 

Es ift wohl klar, daß die verfolgte Thefe bei der Ab- 
grenzung der urnifchen Perfönlickeit in bezug auf die Bi- 
fexualität ihre fhwächfte Stelle offenbart hat. Wieder exakt 
wird die Unterfuchung, wenn man den Gedanken folgt, die zu 
einer Scheidung von Homofexualität, Hermaphroditismus und 
der Gynandromorphie führen. Vom Hermaphrodit ift der 
Homofexuelle durh die exakte körperliche Unterfuchung fehr 
f&hnell zu unterfheiden. Es ift unmöglich, im Verlaufe diefer 
Arbeit auf beflimmte Fälle von Zwitterbildung einzugehen. 
Nur foviel, daß Zwittertum mit Homofexualität felten Hand in 
Hand geht, es fich bei erfterem Phänomen um doppelt gefchlecht- 
lihe Bildungen handelt, die anatomifh-phyfiologifh erklär- 
bar find. 

Androgyne Männer und gynandrifhe Frauen ftehen den 
Homofexuellen viel näher als die eben erwähnten Typen, doch 
befteht keine Notwendigkeit, daß die Urninge die Merkmale 
diefer fexuellen Perfönlichkeit zeigen. Es gibt zahlreiche ftark 
virile Frauen, denen jede gleichgefhlectlich gerichtete Libido 
gänzlich abfurd fcheint, auch find Männer mit weiblichen Brüften 
und anderen femininen fekundären Merkmalen befchrieben 
worden, die durchaus auf Frauen reagierten. 

Wir haben die fpezififhe homofexuelle Konftitution mit 
den Mitteln Hirfhfeld{cher Forfhung zu beweifen verfucht; es 
läßt fih hiernah die Einteilung der Homofexualität in echte, 
eingeborene und in unecte Pfeudohomofexualität fehr wohl 
verteidigen. Worauf aber diefe echte Homofexualität bafiert 
und zurückzuführen ift, dies zu erkennen, ift nun die Aufgabe. 
Wir finden fie gelöft in der Zwifhenftufentheorie, der 
wir uns nunmehr zuwenden, was in Wirklichkeit befagen will, 
daß das bisher Gefagte zufammengefaßt wird und Schlüffe 
gezogen werden. 
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4. Zwilchenitufen-Theorie. Bedeutung der Hormone. 


Es ift über die Bifexualität im Laufe der Arbeit biologifch 
und pfychologifch foviel Beweifendes gefagt worden, daß es 
nicht erforderlich erfcheint, noch länger bei diefer Erfcheinung 
zu verweilen. Es folgt nur noch die Hirfchfeldfche Formulie- 
rung: „In jedem Lebewefen, das aus der Vereinigung zweier 
Gefclechter hervorgegangen ift, finden fich neben den Zeichen 
des einen Gefcdlechtes die -des anderen oft weit über das 
Rudimentärftadium hinaus in fehr verfhiedenen Cradftufen 
vor.“ Man hat alfo unter fexuellen Zwifhenftufen zu ver- 
ftehen Männer mit weiblichen und Frauen mit männlichen Ein- 
fhlägen. Macden wir uns die Einteilung der Unterfchiede der 
Gefhlechter nach folgenden 4 Gruppen zu eigen: 

l. nad Gefclechtsorganen, 

2. den fonftigen körperlichen Eigenfchaften, 

3. dem Gefclechtstrieb, 

4. den fonftigen feelifhen Eigenfchaften, 
fo finden wir nad diefer Einteilung 4 Zwifchenftufenformen: 

1. Zwitter und Scheinzwitter, 

2. Männer mit Brüften, weiblicher Behaarung und Stimme 
fowie Frauen mit umgekehrten Merkmalen, 

3. Männer und Frauen, deren Libido auf Typen, die fich 
dem eigenen Gefchlehte nähern oder ihm angehören, 
gerichtet ift, 

4. foldhe von femininer bzw. viriler Geiftes- und Sinnesart. 


Zu diefen Erkenntniffen gelangt, müßte nicht das Phänomen 
Homofexualität in Erftaunen verfeten, vielmehr wäre fein Fehlen 
naturwidrig. 

Es wurde mit Willen bis jetzt vermieden, auf die An- 
deutungen Hirfchfelds einzugehen, die das Gebiet der 
inneren Sekretion (der Hormone) und feine Bedeutung 
für die Erforfhung der Homofexualität betreffen, denn die 
enorme Wichtigkeit, die in den letzten Jahren der Tätigkeit 
der endokrinen Drüfen zugewiefen werden mußte, erfordert 
ein etwas näheres Eingehen auf diefe Forfchungsergebniffe in 
ihrer Gefamtheit. Drüfen innerer Sekretion find folche, deren 
Sekrete nicht aus dem Körper exzerniert werden, wie die 
der Ohrfpeicheldrüfe oder Mundfpeicheldrüfen, vielmehr im 
Körper kreifen, eine Korrelation der Organe bewirken. Zu 
ihnen gehören Schilddrüfe, Nebenniere und manche andere, 
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man hat fogar Grund anzunehmen, daß alle drüfigen Organe 
innerfekretorifche Teile befiten. Diefe find u. a. nachgewiefen 
im Pankreas (Langerhannsfche Infeln) und in den Gefchlects- 
drüfen. Der Betrachtung diefer letzteren Hormone müffen wir 
uns nun zuwenden. Es ift Steinach in Wien gelungen, die 
innerfekretorifhen Teile der Hoden und Ovarien von Ratten 
nachzuweifen, und zwar im Verfolg feiner Verfuche von Trans- 
plantationen von Gefchlechtsdrüfen. Er kaftrierte junge Ratten- 
männchen von 3 bis 6 Wocen, nad einiger Zeit nahm er bei 
ihnen Hodentransplantationen vor, es entwickelten fich die männ- 
lihen Gefhlechtsmerkmale fehr kräftig. Die mikrofkopifche 
Unterfuchung diefer Hoden ergab nun folgendes Bild: Die famen- 
bildenden Kanälchen waren völlig zurücgebildet, kein Sper- 
mium wurde gefunden, dagegen zeigte die Zwifchenfubftanz 
eine enorme Entwiklung. Da nun eine völlig normale Libido 
bei völligem Fehlen lebendiger Samenzellen beobachtet war, 
muß angenommen werden, daß die Inkrete der Zwifchenfub- 
ftanz die Erotifierung des Zentralnervenfyftems bewirken 
konnten, daß fie eine fpezififhe die Entwicklung des fexuel- 
len Habitus beeinfluffende Wirkung haben müffen. Steinadh 
bezeichnet die Zellen der Zwifchenfubftanz als Pubertätsdrüfe, 
ihre Inkrete als Sexualhormone. Als Parallelform im Ovarium 
wird die dort vorhandene Zwifchenfubftanz im Verein mit dem 
Follikelepithel als weibliche Pubertätsdrüfe angenommen. Beide 
Inkrete find gefchlechtsfpezififch wirkfam, denn es ift möglich, 
ein Männchen durch Kaftration und Überpflanzung von Eier- 
ftöken zu verweiblihen und ebenfo ein kaftriertes Weibchen 
durch Einfegen von Hoden zu vermännlihen. Der Erfolg 
diefer Verfuche wird von keiner Seite beftritten. Mikrofkopifc 
fand man in den angeheilten Ovarien das Keimgewebe (Ei- 
zellen) kaum mehr vor, dagegen die Zwifchenfubftanz fehr 
ftark entwickelt, wodurd das Vorhandenfein der weiblichen 
Pubertätsdrüfe bei Ratten bewiefen wurde. Die Theorie von 
der inneren Sekretion nimmt auf Grund ihrer Resultate fol- 
gende Bafıs für die Doppelgefhlectlichkeit an: Alle Gefhlechts- 
unterfhiede waren urfprünglih Syftemmerkmale, die unter 
dem Einfluß der inneren Sekretion der Keimdrüfen erft um- 
gewandelt wurden (Tandler-Grosfhe Thefe). Die Differen- 
zierung kann fcharf fein — rein männliche, rein weibliche 
Keimdrüfen — fie kann weniger eindeutig sein, fo daß männ- 
lihe und weibliche Pubertätsdrüfenzellen vorhanden find, es 
entftehen Zwifchenftufen; denn Steinadh hat aa ala ze 
Hortod, Sexualpfydologifche Studie zur Homofexualität 
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daß die Inkrete fich in ihrer Wirkung niht etwa aufheben, 
vielmehr nebeneinander wirkfam find, und zwar durch die 
glänzend gelungenen Verfuche künftlicher Zwitterbildung; und es 
entftand nicht nur körperlicher, vielmehr auch pfychifcher Herma- 
phroditismus, was wir als Bifexualität bezeichneten. Steinach 
f&hreibt: „Aber nicht allein die fomatifchen Merkmale, fondern 
auh die pfydhifdhen Gefchlehtsmerkmale ftehen unter dem 
Zeichen der Zwitterigkeit. Je nach der flärkeren mikrofkopifch 
nachweisbaren Wucherung der einen oder anderen Pubertäts- 
drüfe folgen einander Perioden von ausgefprochen männlichem 
und ausgeprägt weiblihem Sexualtrieb. Durch die Experi- 
mente ift die für die Phyfiologie neue Tatfadhe erwiefen, daß 
das zentrale Nervenfyftem, wenigftens niederer Säuger, auf 
Zufluß der Sexualhormone fo fcharf reagiert, daß es wieder- 
holt im individuellen Leben je nach Speicherung des fpezifi- 
fen Hormons bald in männlicher, bald in weiblicher Richtung 
erotifiert werden kann. Damit ift auch die dem ärztlichen 
Sexualforfcher geläufige Erfcheinung des pfycdifchen Herma- 
phroditismus in ihrem Urfprung und Wefen aufgeklärt.“ Man 
käme zur Erklärung der angeborenen Homofexualität alfo etwa 
durch folgende Überlegung: Denken wir uns ein weibliches 
Individuum, dann überwiegen vorerft in diefer zwitterigen 
Pubertätsdrüfe die weiblihen Drüfenzellen die Wirkung der 
an Zahl viel geringeren männlichen; es entfalten fich völlig 
weibliche Gefchlechtsmerkmale. Irgendein Ereignis tritt nun 
ein, das die Vitalität der weiblichen Zellen herabmindert; fie 
ftellen ihre Tätigkeit ein; die hierdurch fortfallende Hemmung 
aktiviert die männlichen Zellen, die anftatt zur Bildung eines 
männlichen Bekens oder eines Bartes tätig zu fein ihren Ein- 
fluß auf das zentrale Nervenfyftem konzentrieren, ihre eroti- 
sierende Wirkung ausüben und die homofexuelle Triebrichtung 
bewirken. Einfhränkend muß gefagt werden, daß die Tat- 
face, die Steinach im Falle einer homofexuellen Ziege ab- 
folut nachprüfbar dartut, daß in weiblichen Gefclectsdrüfen 
fih männlihes Gewebe befand, in weiteren Fällen noch der 
Nachprüfung bedarf. Bis heute wird von allen Forfcern, 
außer Hirfhfeld, Steinadh und feiner Schule, die Ein- 
fprengung andersgerihteten Gefchlechtsgewebes in den Ge- 
fhlechtsdrüfen beftritten; auh an die Beweiskräftigkeit der 
an Hoden von 5 Homofexuellen unternommenen Unter- 
fuhungen für die Steinachtheorie muß mit Skepfis heran- 
gegangen werden. Trotz; allem hat diefe Sexualtheorie fehr 
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viel Beftechendes und Überzeugendes, da ihr alles Gezwungene 
und Konftruierte fehlt. An diefer Stelle muß die Bloch fcde 
Hypothefe, die lange vor Steinacd eine fexual-chemifche Er- 
klärung für das Phänomen der Zwifchenftufen zu finden be- 
ftrebt war, wenigftens erwähnt werden. 

Wo nun das Refultat vorliegt: Homofexualität ift 
eine angeborene Varietät innerhalb des an Über- 
gängen reihen Sexualgefchehens, ift zu unterfuchen, 
ob jedwedes pathologifdhe Moment, das der homofexuellen Ver- 
anlagung ureigenft zugerechnet werden muß, völlig fehlt. Die 
Familienanamnefe Invertierter bringt faft in allen Fällen irgend- 
einen der Vererbung recht ungünftigen Umftand zutage; man 
findet in den Berichten fehr häufig neuropathifche Veranlagung 
der Eltern, Verwandtenehen und Trunkfuht. Bemerkenswert 
it auh die Tatfachıe, daß ein hoher Prozentfaz der Eltern 
Homofexueller oder auch fie felbft in tiefen Depreffions- 
zuftänden durc Selbftmord umkamen. Bei allen Homofexuellen 
hatten wir-eine ftarke Labilität des Nervenfyftems feftgeftellt, 
bei der allerdings zu bedenken ift, ob fie nicht eine Konfe- 
quenz der fozialen Äcttung ift, in der fehr viele Homofexuelle 
leben. Immerhin neigen Invertierte befonders ftark zu Neu- 
rafthenie. Wenn man weiter bedenkt, daß die Nahkommen- 
fchaft Homofexueller faft in allen Fällen minderwertig ift, fo 
ift der Gedanke nicht von der Hand zu weifen: Ift die Homo- 
fexualität vielleiht ein von der Natur gefchaffenes Vorbeuge- 
ftadium der Degeneration? 


5, Speziell plychologiiche Betrachtungsweile 
(Pfyho-analytifhe Methode). 


Hier anknüpfend gelangen wir nun zu der anderen großen 
Betrahtungsmethode der Homofexualität, zu der rein 
pfydhologifcdhen, deren Hauptvertreter der Wiener Analy- 
tiker Freud und feine Schule find. Es muß anfangs feft- 
geftellt werden, daß Freud im Verlaufe feiner pfychoanalyti- 
fhhen Unterfuchungen auf das Problem Homofexualität ftieß 
und fih primär nicht etwa bemühte, es zu klären, fondern 
es mitzubenuten zum Beweife feiner Sexualtheorien und der 
Heilung der Hyfterie und Neurofe. So daß rückwärts aus 
Freuds Therapien Homofexueller und anderer auf feine An- 
fhauung von der Befchaffenheit der Inverfion gefchloffen werden 
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muß; anders ift es bei Stekel, der der Unterfuchung der 
Homofexualität ein ganzes Buch widmet. 

Es würde viel zu weit führen, auch nur einen ganz kurzen 
Überblick über das gewaltige Gebiet der Pfychoanalyfe zu geben, 
vielmehr muß aus dem Gebäude das herausgeriffen werden, was 
zum Verftändnis der Ätiologie der Homofexualität unumgänglich 
nötig ift. Vor allem muß es uns leider verfagt bleiben, in die un- 
endlich geiftreihen Wege uns zu verlieren, die zu den Reful- 
taten führten; es kann nur Ergebnis an Ergebnis gereiht 
werden, unbekümmert um den Gedankengang, der zu ihnen 
führte. Terminologifh wird auch nur das allernötigfte Rüft- 
zeug benutzt werden. Wir finden die Einteilung in die mani- 
fefte und latente Homofexualität, wo wir unter latenter Homo- 
fexualität nichts mehr und nichts weniger verftehen müffen als — 
manifefte Heterofexualität! Woraus alfo erfihtlich wird, daß die 
Pfydhıoanalyfe mit der pfychifchen und biologifchen Bifexualität 
aller und jeder Individuen rechnet. Es gibt keine Monofexu- 
ellen. Man muß nun die Entwiklung des Sexualcharakters 
des Individuums vom erften Auftreten fexueller Regungen an 
erforfhen, um zu diefen Refultaten zu kommen. Und gleich 
hier ftoßen wir auf eine Erfcheinung, deren Hervorhebung das 
Geniale der Freudfchen Lehre ins hellfte Liht rükt. Wir 
finden die Erkenntnis vom vorhandenen Sexualleben des Kindes. 
Es erhebt fich der Einwand: wie kann ein Kind fexuelles Leben 
haben, ein Wefen, deffen Sexualorgane völlig unentwicelt und 
zum Sexualverkehr (Genitalverkehr) noch gar nicht befähigt 
find? Die Pfychoanalyfe lehrt: Zwei Triebe (Urtriebe) leben im 
Individuum, der Ichtrieb und der Sexualtrieb, welcdı letterer 
die Tendenz des größten Luftgewinnes hat. Diefe Tendenz 
wird abgefhwädht durch die ererbten, durch Generationen ge- 
wacdfenen Urhemmungen, die die Panfexualität des Kindes 
bereits etwas einengen.und fie fehr bald zu dem Prinzip be- 
kehren, fih den durch die Realitäten möglichen Luftgewinn 
zu fuchen (dynamifches Prinzip, Ökonomität). 

Es ift klar, daß die oben erwähnten Einwände nicht mehr 
ftihhaltig find, wenn wir mit Freud wiffen, daß das Sexual- 
leben niemals gebunden ift an die Genitalorgane und Funk- 
tionen. Es wird formuliert: Alle Perverfionsneigungen wurzeln 
in der Kindheit; die Kinder haben zu ihnen alle Anlagen, fie 
betätigen diefe in dem ihrer Unreife entfprechenden Ausmaße, 
kurz, die perverfe Sexualität ift nints anderes als die ver- 
größerte, in ibre Einzelregungen zerlegte infantile Sexualität 
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(Freud, Allgemeine Neurofenlehre). Die Beftätigung findet 
man einmal, wenn man Kinder beobachtet. Nur ganz ein- 
deutige Regungen des infantilen Sexuallebens feien hier ge- 
nannt. Das ftets ftark luftbetonte Lutfchen, die merkbaren 
Senfationen beim Nehmen der mütterlichen Bruft, ie intenfive 
Befhäftigung mit den fpäterhin normal-erogenen Zonen des 
eigenen Körpers (Genitalorgane, Mund- und Afterfhleimhaut) 
gehören hierher. In das Gebiet des Perverfen gehörig nennen 
wir die hervorftechendften: Sadismus und Koterotik. Zum 
andern wurden diefe Dinge aufgedekt durh die Refultate 
der Analyfen von Neurotikern und Hyfterikern, die bis in das 
frühefte Kindesalter unter Wegräumung der Deckerinnerung 
und Überwinden der Widerftände zurückverfolgt werden und 
hier ihre Entftehung zeigen. Das Wort Perverfion wurde 
eingeführt; es bedeutet in der Freudfchen Terminologie fol- 
gendes: „In dem Falle heißen wir eine Sexual- 
betätigung pervers, wenn fie auf das Fort- 
pflanzungsziel verzihtet hat und die Luftge- 
winnung als davon unabhängiges Ziel verfolgt“ 
(Freud, Allgemeine Neurofenlehre). In diefem Sinne ift 
Homofexualität eine Perverfion. Wir hatten verfolgt, daß das 
infantile Sexualleben völlig unzentriert ift, daß jeder Partial- 
trieb gleich ftark ift und nur feinen eigen Luftgewinn fucht. 
Eine Abänderung ift bereits im 3. Jahre merkbar, infofern als 
Freud in diefe Zeit bereits eine erfte Pubertät, eine erfte 
Regung der Sexualorgane verlegt. Der Pfychoanalyfe ift es 
gelungen, in allen ihren Unterfuchungen diefe Säuglingserotik, 
gepaart mit einer Art von Onanie, nachzuweifen, verbunden 
mit einer bereits eindeutigen Objektwahl und fixierten Libido 
an Eltern, Gefhwiftern, Erziehern ufw. Ein Unterfhied von 
männlich und weiblich fpielt allerdings kaum eine Rolle, und 
die fadiftifh-anale Form beherrfht das fexuelle Bild noch 
immer fehr ftark. Die Fixierung an Vater und Mutter ergibt 
das, was man in feinem fpäteren Auftreten als Inzefttendenz be- 
zeichnet. Die Indifferenzperiode ift nach Einfetzen der Pubertät 
zu Ende. Es führt normaler Weife die fexuelle Betätigung 
zum Orgasmus. Inzwifchen hat die infantile Panfexualität eine 
immer ftärkere Einengung durch die verfhiedenften pfychifchen 
Mechanismen erfahren ; das Individuum fublimiert fexuelle Triebe 
in geiftigen, fozialen, kulturellen Aktionen, es verdrängt die 
perverfen, fomit audı die homofexuellen Komponenten feiner 
bifexuellen Veranlagung und wird heterofexuell, während die 
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Regreffion der Libido, d.h. „wenn weiter entwickelte Trieb- 
anteile in rücläufiger Entwiklung zu ihren früheren Stufen 
zurüdkkehren“, ohne Verdrängung in eine Perverfion ausläuft. 
Der Prozeß der Verdrängung allein unter ganz befonderen Um- 
ftänden ift das, was eine Neurofe in der Hauptfache bedingt harak- 
terifiert. Zwifchen diefen beiden Phänomenen — der Neurofe 
und der Perverfion — finden wir nun eine bemerkenswerte 
Analogie, nämlich bei beiden Entwicklungen liegt die Fixierung 
an das infantile fexuelle Trauma, das ins Unbewußte verdrängt 
wurde, zugrunde; es hat in der einen Pfyche die Neurofe, in 
der anderen die Homofexualität determiniert. Von Wicdtig- 
keit ift in diefem Prozeß der entftehende Konflikt: Verdrän- 
gung der Ih-Fixierung der Libido; denn kommt es zu diefem 
nicht, dann entfteht wiederum die Perverfion, nicht die Neu- 
rofe. Wir finden noch weitere Momente, die zum Manifeft- 
werden der Homofexualität disponieren, ein ftarkes Fixiertfein 
an den Kaftrationskomplex fowie an den Narzißtyp der Be- 
friedigung, den wir als Autoerotismus bezeichnen. Und dann 
Parapathie. Darunter haben wir Folgendes zu verftehen, wenn 
wir uns die Formulierung Stekels zu eigen machen; „Para- 
patifh nenne ich den Menfden, dem die Bewältigung der 
von ihm als unmoralifh gewerteten afozialen Triebe nicht 
gelungen ift. Unter afozialen Trieben verftehe ich alle Triebe, 
welche von der Gefellfhaft als kulturwidrig verpönt werden.“ 
Typifhe parapathifdhe Reaktionen find Angft, Ekel und Haß, 
die wir bei den Homofexuellen dem anderen Geflecht gegen- 
über bereits feftzuftellen Gelegenheit hatten. Wir runden das 
Bild der Pfychogenefe der Homofexualität ab, wenn wir noch 
darauf hinweifen, daß in den Analyfen diefer Patienten der 
Oedipuskomplex (Fixiertfein an die Mutter, Haß gegen den 
Vater) fowie eine ftarke Fixierung an den Vater und an die 
Gefchwifter, alfo Inzeftrudimente regelmäßig auftreten. Schon 
Hirfhfeld fpriht davon, daß fehr viele Homofexuelle in 
fhwärmerifher Verehrung an ihrer, wie er erwähnt, häufig 
fehr energifhen Mutter hängen. Der Pfychoanalyfe war es 
vorbehalten, diefes Moment pfychogenetifh auszuwerten. 

Die Pfydıoanalyfe ift eine Therapie; wenn mit ihren 
Methoden das Phänomen Homofexualität erklärbar ift, fo ift 
das Urningtum heilbar. Während Stekel dies mit Emphafe 
bejaht, erklärt Freud, er habe nocı keine endgültige Heilung 
durch die Analyfe beobachten können, und er gibt zu bedenken, 
daß man den konftitutionellen Momenten doch mehr Bedeutung 
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beimeffen muß. Nun fieht Stekel allerdings bereits eine 
Heilung ‘darin, den Homofexuellen zu bifexueller Betätigung 
hinzuführen. Wie in der ganzen Pfydhoanalyfe fteht die 
Befhäftigung mit dem Traumleben auch hier mit im Vorder- 
grund der Betrachtung; es ift den Analytikern, vor allem 
'Stekel, gelungen, aus den Träumen die heterofexuellen Er- 
lebnisrefte aller Homofexuellen herausholen, was bedenklich 
gegen Hirfdhfelds Thefe fpriht. Und noch ein wichtiges 
Moment für die Pfychogenefe der Homofexualität ift Freuds 
geniale Paranoiatheorie, die darin gipfelt, daß er beweift, 
paranoiafche Wahnbilder entftehen aus der verdrängten homo- 
fexuellen Komponente des Gefchlecdtslebens. Näheres ift in 
feiner Schrift: „Pfychoanalytifche Bemerkungen über einen auto- 
biographifh gefdhriebenen Fall von Paranoia“ nachzulefen. 
Ein anderes wichtiges Moment verdanken wir ebenfalls in 
der Hauptfahe Stekel, der nacdhwies, und zwar im Verlaufe 
vieler Analyfen, daß auch poftinfantile Sexualträume zur 
Umbiegung in die Homofexualität beitragen können, der weiter- 
hin immer wieder auf die gar nicht fo belanglofen hetero- 
fexuellen Erlebniffe Homofexueller hinwies. Er zeigte bei den 
Heilungsverfuchen die Schwierigkeit auf, die aus dem Nict- 
geheiltfeinwollen des homofexuellen Patienten erwädft. Seine 
Aufdekung der Beziehung vom Alkoholismus und latenter 
(tardiver) Homofexualität haben die Theorie von ihrem An- 
geborenfein ftark erfhüttert. Stekel fieht in der Homofexu- 
alität eine Rückfclagserfheinung, ein arcaiftifhes Symptom, 
das der Panfexualität des Urmenfchen fehr viel näher fteht, 
als die normale Sexualität, er betont daher das Vorhanden- 
fein der Inzeftneigung und befonders der fadiftifhen und mafo- 
«iftifhen Komponente als der Homofexualität zugehörig be- 
fonders intenfiv, ja er geht fogar fo weit, zu behaupten: „Die 
homofexuelle Parapathie ift eine durch die fadiftifche Einftellung 
zum entgegengefetten Gefchlecht motivierte Flucht in das eigene 
Gefhleht.“ Noc einen anderen Faktor hat Stekel mit großem 
Scarffinn aufgedekt; er wies auf die Beziehung zwifchen 
parapathifchher Depreffion und Homofexualität hin und fand, 
daß mit einer Verftärkung des deprefliven Zuftandes eine Ver- 
ftärkung der homofexuellen Komponente ftets Hand in Hand 
geht. Er zeigte, daß gewiffe organifhe Merkmale, z.B. bei 
Frauen die fekundären Gefhlehtsmerkmale im Zuftande einer 
Melandolie, eine Tendenz zur Annäherung an das andere 
Gefhleht zeigen. Er behauptet, daß mit diefen periodifch 
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auftretenden Depreffionen periodifhe Homofexualität Hand 
in Hand geht. Auf die Depreffionen feiner Patienten hat 
Hirfchfeld bereits hingewiefen, ohne aber in ihnen ein be- 
deutendes Element der Entftehung der Homofexualität fehen 
zu können. Die Analytiker fördern eine Fülle intereffanter 
pfychologifcher Einzelerfheinungen, die zum Manifeftwerden 
der Homofexualität führen, zutage, jedoc find ihre Forfhungen 
noch nicht fo weit gediehen, daß fich ein ganz klares Bild her- 
auskriftallifiert. Es ift nicht Aufgabe diefer Arbeit, Werturteile 
zu fällen und die einzelnen Theorien gegeneinander abzuwägen; 
eine kritifhe Einftellung z. B. zur lettgefchilderten zwänge 
zu einer Kritik der ganzen Pfychoanalyfe und führte natür- 
lih viel zu weit. Ich möcte aber die Arbeit, die ihr Ende 
erreiht hat — denn die Schilderung einiger anderer Therapie- 
verfuche der Homofexualität find Stoffe rein medizinifher Ab- 
handlung — nicht fchließen, ohne auf ihre fundamentalen 
Mängel hinzuweifen: Sie ift unvollftändig, infofern, als in ihr 
Bücher wie Weiningers „Gefhleht und Charakter“, Blühers 
„Rolle der Erotik in der männlichen Gefellfhaft“ nicht einmal 
erwähnt wurden, obwohl diefe mandes zur pfychologifcen, 
mehr aber zur foziologifchen Seite der Frage beibringen und 
das hätte, wie anfangs feftgeftellt worden ift, zu weit geführt. 
Eine andere Einengung, die ein Mangel ift, fehe ih in der 
Unmöglichkeit, die Anfichten ausländifcher Forfher über das 
bearbeitete Thema hier zu finden. Die unendlihe Schwierig- 
keit der Materialbefhaffung war der Hauptgrund; immerhin 
kann gefagt werden, daß gelegentliche Abfchnitte aus Gedanken- 
gängen ausländifcher Autoren zeigen, daß ihre Wege und ihre 
Refultate ähnlich find, wie die der deutfchen Forfcer. 


Ergebnis. 


Verfolgen wir nun in kurzer Zufammenfaffung das Er- 
gebnis unferer Arbeit, den Weg, den wir zurückgelegt haben, 
fo finden wir in der Gefhichte der Sexualpfychologie begründet 
die Schwierigkeiten, die fih der wiffenfcaftlihen Erfaffung 
der Homofexualität entgegenftellten. Die biologifhe Betrad- 
tungsweife zeigte uns alsdann, daß in der Entwidlungs- 
gefhihte begründet die Bifexualität zu fuchen ift, daß Refte 
der Homofexualität nahezu überall zu finden find, und daß 
fie mit anderen Worten zu betradhten ift als der beim 
Normalen verkümmerte,jegtaber ausgewadhfene 
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Zweig der Bifexualität, daß infolgedeffen die Dekadenz-, 
die Überfättigungs- und die Verführungstheorien nicht ftich- 
haltig find, die befonders zu dem juriftifhen Vorftoß gegen 
die Homofexualität geführt haben. Wir haben befonders dar- 
auf hinweifen können, daß zum Wefen der Homofexualität 
in erfter Linie das konträr-fexuelle Fühlen, nicht aber ge- 
legentlihe homofexuelle Akte gehören; hierbei war uns be- 
fonders die Arbeit Tarnowskys (Petersburg) über das 
Schamgefühl von größter fymptomatifher Bedeutung. Wir 
fahen wie wichtig die Zwifchenftufentheorien für unfere Pro- 
blemftellung ift, erkannten die Bedeutung der Hormone neuefter 
Forfhung und erfuhren fchließlih durch die pfychoanalytifchen 
Methoden letzte Klärung unferes Problems. 


Methode 
und Behand- 
lungsart 


Das Weib in 
Weiningers Gefclechtscharakterologie. 


Einleitung. 


Zu den tiefften Myfterien, die die Menfchheit kennt, ge- 
hört von jeher die Gefclechterfrage, das Problem der Ge- 
f&hlehtsverfhiedenheit und der aus diefer Differenzierung 
fih ergebenden pfychophyfifhen und weltanfhaulichen Kon- 
fequenzen. Kaum eine Frage ift fo umftritten, über kaum ein 
Problem gehen die Auffaffungen der Gelehrten und der Laien, 
die Ausdeutungen der wiffenfhaftlihen Forfhungsergebniffe 
und die fpontanen Äußerungen fo weit auseinander. Und das 
mit gutem Grund. Denn die Stellungnahme zur Gefdlecter- 
frage ift und bleibt ihrer Natur nach wenigftens in ihren letzten 
Bedingtheiten eine eminent perfönliche. 


I. Die Weiningerfche Theorie. 


Unfere Aufgabe foll fein, uns mit einer Theorie, wie fie 
Otto Weininger in feinem Buche „Geflecht und Charakter“ 
über das Wefen des Weibes aufftellt, auseinanderzufeten. 
Ein Buch von einer ungeheuren leidenfhaftlihen Wucht, eine 
Konzeption von beadttliher Tiefe und unheimlicher Intelligenz, 
-— ein einziger grandiofer Irrtum. 

Der Verfaffer hat erkannt, daß alle Pfychologie in einer 
großzügigen Charakterologie gipfelt. Aber auc die Erforfchhung 
des Individualdharakters führt den Pfychologen noch nicht zu 
dem erfehnten Ziele letter Wefenheitsdurhdringung des 
Menfchen: er muß bei feiner Unterfuchung den Gefichtspunkt 
der Verfchiedenheit der Gefhlechter und die hierdurch bedingte 
Modifizierung des Charakters mit in Betracht ziehen. Eine 
Pfychologie des Menfchen kann ftets nur eine Pfychologie des 
Mannes und eine Pfycologie des Weibes fein; die letzten 
Wurzeln des menfhlichen Wefens werden von der andersartigen 
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Einftellung der Gefchledhter in hervorragendem Maße berührt. 
In diefer richtigen Erkenntnis fchreitet Weiniger zu einer ein- 
gehenden Analyfe des männlichen und auf der andern Seite 
des weiblichen Charakters. Ich kenne kaum eine Abhandlung, 
in der das Wefen des Weibes in fo erfhöpfender, ernfthafter 
und tiefgründiger Beleuchtung bis an die Grenzen des menfh- 
lihen Erkennens, ja noch ein gutes Stük darüber hinaus 
unterfucht worden ift. Geht doch die übliche Behandlung des 
Problemes „Weib“ eigentlih über ein paar gute Witze, einige 
geiftreiche Aphorismen oder die Feftftellung der banalften Tat- 
fahen nicht hinaus. Selbft die bedeutendften Denker und die 
originellften Philofophen haben, daß muß feftgeftellt werden, 
über diefe Frage häufig nur recdt feichte Anmerkungen zu- 
tage gefördert.) 


1. Männliche und weibliche Sexualität. 


Aber packen wir das Problem gleich mutig bei den Hörnern 


und fragen wir uns mit Weininger: Worin befteht eigentlich 
der pfycdhologifche Unterfchied zwifchen Mann und Frau? (Denn 
die phyfiologifh-anatomifche Verfdiedenheit als folche dürfte 
jedem hinlänglih bekannt und in den betreffenden Spezial- 
wiffenfhaften zufriedenftellend erklärt fein.) Die Antwort, die 
zugleich das Fundament der Weiningerfchen und, wie mir deucht, 
jeder Löfung bildet, lautet: Die Bedeutung der Sexualität für 
das Leben ift beiMann und Frau grundverfcieden; die Stellung, 
die das Phänomen der Sexualität im Gefamtleben des Mannes 
einnimmt, unterfceidet fih fundamental von ihrem Gegenftük 
im weiblihen Leben. Während beim Manne die Sexualität 
(tro ihrer gewaltigen Wirkfamkeit und der wilden Lebhaftig- 
keit ihrer Forderungen) immer nur einen Teil im Gefamt- 
gefüge feines Dafeins ausmadtt, geht hingegen die Frau voll- 
kommen in ihr auf; des Weibes ganzes Leben ift Sexualität. 
Liepmann fpriht in diefem Sinne von einem Panfexualismus 
des Weibes, den er dem Partialfexualismus des Mannes gegen- 
überftellt. Der Mann ift auch fexuell, die Frau ift nur fexuell. 


!) Unter den neueften Arbeiten, die fich mit der Pfychologie der 
Frau befhäftigen, nimmt diejenige von Prof. W. Liepmann infofern 
eine hervorragende Stellung ein, als fie fern von allen willkürlichen 
Konftruktionen auf den lapidaren Tatfahen der Biologie fußt, in 
denen ja auch wirklih alle pfyhifchen Möglichkeiten begründet 
liegen. Wir werden im zweiten (kritifchen) Teil diefes Auffatzes u. a. 
noch auf das Werk eingehen. 
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So äußert fih auch Jean Paul in einem graziöfen Aphoris- 
mus: „Wenn eine Frau liebt, fo liebt fie unaufhörlih und 
ununterbrochen, — der Mann hat dazwifchen auch noch etwas 
zu tun.“ Das Phänomen ift phyfiologifch begründet; nad der 
Befriedigung feines Detumeszenztriebes wird der Mann fexuell 
indifferent; während dagegen die fexuelle Erregung der Frau 
andauert. Diefe Spezialerfheinung beim Koitus wirft fozu- 
fagen ein Licht auf die fexuelle Gefamteinftellung von Mann 
und Weib; fie bildet darin nur einen Einzelfall. 

Nach Weiniger erftrekt fih bei der Frau die fexuelle 
Erregbarkeit auf den ganzen Körper, kein einziger Körperteil 
bleibt von ihr frei, der Mann hingegen foll nur an den fpezi- 
fifhen Genitalteilen irritabel fein — eine meines Eracdtens 
durchaus irrige Anfdhauung; vielmehr ift natürlih auch beim 
Manne die fexuelle Erregbarkeit auf den ganzen Körper aus- 
gedehnt. Weininger macht da nocd Unterfchiede zwifchen der 
männlihen Senfibilität und der weiblichen Irritabilität, 
auf die ich hier nicht eingehen kann. 

Alfo: alles, was die Frau in ihrem Leben unternimmt, 
hat in ihrer Sexualität feine Wurzel; bei jeder Handlung wird 
fie von ihrer Sexualität beftimmt; fie tut nichts ohne (meiftens 
natürlich unbewußte) fexuelle Abfiht. Die Sexualität ift, mathe- 
matifch gefprochen, das Bezugsfyftem, in Beziehung zu dem 
das Weib alle feine Handlungen ausführt. Das hat natur- 
gemäß weitgehende Konfequenzen und bedingt von vornherein 
eine eigene Einftellung zu allen Dingen. So entbehrt z. B., 
wie Weininger behauptet, die Frau die Fähigkeit, ihre Sexua- 
lität aus fich herauszuftellen und ihr gegenüberzutreten, d. h. 
fie bewußt zu erfaffen und zu beurteilen; denn wer wie fie 
ganz Sexualität ift, vermag natürlih auch nicht aus der Sexu- 
alität, die eben hier mit dem ganzen Wefen eins ift, heraus- 
zugehen. „Es fehlt der Frau die zum Bemerken der Sexualität 
wie zu allem Bemerken notwendige Zweiheit.“ Sie hat keine 
Wahl, fih nadı einer oder der anderen Richtung hin zu ent- 
fcheiden, ihre Sexualität zu bejahen oder zu verneinen; fie 
wirkt eo ipso fexuell. 


2. Das Weien des weiblichen Bewußtieins. 


Wir find beim Problem des Bewußtfeins angelangt. 
Wie fteht es mit der Leiftungsfähigkeit des weiblichen Bewußt- 
feins? Wieviel, d. h. ein wie klares, eindeutig beflimmtes 
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Bewußtfein hat die Frau? Die Antwort dürfte nach dem Vor- 
ausgegangenen nicht fhwer fein: Soviel, wie fie für ihre fexu- 
ellen Ziele brauht. Unfer Autor beleuchtet das aber noch 
näher. Er gibt eine entwicklungsgefhictlihe Analyfe des 
menfälichen Bewußtfeins, welches er von einem Anfangsftadium 
unklarer, undifferenzierter Eindrüke bis zu dem Stadium der 
hellften, distinkteften, genau umriffenen Vorftellungen verfolgt. 
Jenen erften und redht dunklen Bewußtfeinsblit, der plötzlich 
in uns auftaucht, um uns einen neuen Sinneseindruk zu 
übermitteln, der aber noch keineswegs über ein ahnungs- 
volles Gefühl hinausgeht, nennt Weininger die Henide. Diefe 
Henide findet erft in ihrer Entwicklung zur fharf artikulierten, 
klaren, eindeutig umriffenen Vorftellung ihre gedankliche Reali- 
fierung; erft mit ihrer ftrengen, deutlichen Artikulation wird 
die Vorftellung gedanklich brauchbar, bildet fih das, was man 
überhaupt erft als Denken bezeichnen kann. 

Das weiblihe Bewußtfein nun gelangt, fo meint Weininger, 
über das (eben dargeftellte) Henidenftadium nicht hinaus. 
Wo der Mann bereits in klaren, deutlichen, vom Fühlen fharf 
abgefonderten Vorftellungen denkt, bewegt fih das Denken 
des Weibes in matten, verfhwommenen, nicht differenzierten 
Heniden — ein Gefühlsbrei, den man unmöglih als klar er= 
faffendes Denken anfprehen kann. Fühlen und Denken find 
beim Weibe eins, es kommt niemals zur notwendigen Sonde- 
rung. Diefe Tatfahe findet nach Weiniger bereits ihren Aus- 
druk in den feften, ausgeprägten Umriffen des männlichen, 
und in den runden, unentfchiedenen Linien des weiblichen 
Körpers, in Geftalt und Phyfiognomie. 

Mit diefer ungeklärten, vagen Form des gedanklichen Er- 
lebens, wie fie bei der Frau ftatt hat, ift naturgemäß eine 
große Unficherheit im Urteilen gegeben. Sowie es daher gilt, 
über irgend etwas bisher Unbekanntes, Neuartiges ein Urteil 
zu fällen, fteht die Frau nacı Änficht unferes Philofophen mit 
ihren dunklen Ahnungen und unficheren Gefühlen völlig rat- 
los da und harrt voller Sehnfucht auf den rettenden Mann, 
der ihr ihre Gedankenembryonen .an das helle Licht unum- 
wundener, geficherter Klarheit heben, fie erklären und deuten 
foll. Ja, fie verlangt diefe geiftige Geburtshilfe unbedingt vom 
Mann, fonft ift es mit ihrer Liebe aus, denn klare Beftimmt- 
heit und Entfchiedenheit des Urteils ift, fo behauptet Weininger, 
ein Sexualdharakter, den die Frau beim Manne a priori er- 
wartet. Sie nimmt eo ipso an, daß er aus ihren dunklen 
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Ahnungen und Urteilsanfäten ein lapidares Gedankengebäude 
aufbauen wird. Klarheit im Urteil bildet ein Kriterium der 
Männlichkeit. Die Frau hingegen lebt im wefentlihen un- 
bewußt, und was fie an klarem Bewußtfein befitst, empfängt 
fie vom Manne. 


3. Die geiltige Bedeutung der Frau. 


Wir nahen uns mit Riefenfchritten einer der umftritten- 
ften Fragen unferes Themas, dem Problem der geiftigen Be- 
deutung der Frau. In Weiningers Genie- und Begabungs- 
lehre fpielt das Gedächtnis eine zentrale Rolle. Woran 
fih einer erinnert, was in feinem Gedächtnis haften bleibt, 
das ift für jeden charakteriftifh. Denn wir erinnern uns nur 
an das, was für uns irgendwie bedeutfam war. Je mehr 
Dinge aber für einen Menfchen Bedeutung haben, um fo be- 
deutender ift er. Der bedeutendfte Menfch (das größte Genie) 
ift derjenige, für den alles etwas bedeutet. Geniefein ift in 
diefem Sinne — das befte Gedächtnis haben. 

Und das Gedächtnis der Frau? Ein trübes Kapitel 
nad Weininger! Es enthält nur Dinge, die in irgendeiner Be- 
ziehung zur Sexualfphäre ftehen. Für alles, wo der geliebte 
oder der zu liebende Mann im Spiele ift, erweift es fih als 
vorzüglih. Befonders gut aber merken fich die Frauen — hier 
fhwillt dem Autor die Entrüftungsader über fo viel leere, 
nichtige Eitelkeit — jedes, aber auc jedes Kompliment, das 
man ihnen einmal gemacht hat. Der Reft ift gleich Null. Über 
den Zirkelfhluß bei diefer Auffaffung werden wir fpäter noch 
fprechen. 

Nah verwandt 'mit den Erinnerungsphänomenen find die 
der Lügenhaftigkeit. Ein Wefen, welches kein Gedächtnis hat, 
lebt nur im Augenblik. Die Brücken zur Vergangenheit find 
bei ihm abgebrocden, was es gelebt und getan hat, verfinkt 
und verblaßt. Ein folches total vergeßliches Gefhöpf muß 
notwendig lügen, feine eigene Vergangenheit ftändig verneinen. 
Die Frau ift nun bei der Diskontinuität ihres Gefamtbewußt- 
feins, bei der Zufammenhanglofigkeit ihres Lebens in hervor- 
ragendem Maße fo geartet und dadurh zur Lüge geradezu 
prädeftiniert. Der Verfuchung von Natur ausgefett, erliegt fie 
ihr beftändig. Und es laffen fih damit ja auch perfönliche 
Vorteile erzielen. Für die Lügenhaftigkeit des Weibes dient 
Weininger die Spruchweisheit aller Völker als beredtes Zeugnis. 
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Das ethifche Problem der Lüge fällt unferem Autor in höcdft 
eigenartiger Weise mit dem der logifhen Unrichtigkeit zu- 
fammen. Moralifhe Wahrhaftigkeit und logifche Wahrheit — 
Weininger wirft fie unter Berufung auf Sokrates und Plato 
in einen Topf und glaubt damit eine grandiofe Leiftung voll- 
bracht zu haben. Leider ift hier nicht der Ort für philofophifche 
Erörterungen. Soviel möcdte ich immerhin bemerken: der 
leidenfhaftliche Eiferer verwecfelt andauernd logifch-begriff- 
liche Richtigkeit mit realer Wirklichkeit. 

Bei diefer Gelegenheit wird die logifhe Befähigung des 
Weibes unter die Lupe genommen und nadı den uns bekann- 
ten Vorausfezungen gehörig heruntergemadht. Denn wer ein 
fhhlehtes Gedächtnis hat, ift bei der Enge des Bewußtfeins für 
logifh-begrifflihe Überlegungen untauglih. Folglih ergibt 
fih nad den Prämiffen: die Frau befitt überhaupt keine 
Logik, ja und mehr: fie haßt jede Logik. Sie hat es damit 
fehr leicht; fie legt alles fo aus, wie’s ihr paßt: das Weib lebt 
ohne Normen. F 

Einer fhlimmeren Sündhaftigkeit kann fie fih aber in 
Weiningers Augen überhaupt nicht fhuldig machen. Denn 
die ganze Weiningerfhe Ethik ift eine Ethik der abfoluten 
Normen. Wir haben ja eine logifche Ethik und eine ethifche 
Logik, wie wir fahen. Und fo praffelt denn ein Verdikt nad 
dem andern auf die Frau hernieder, Logik und Ethik konfti- 
tuieren nach Weiningers Anfhauung überhaupt erft das Ic. 
Nur durh fie gelangt der Menfh zu einer höheren Indi- 
vidualität. Die Frau aber bleibt nur ein Konglomerat von 
unbeftimmten richtungslofen Gefühlen und Trieben. Die Frau 
hat kein Ih. Sie ift wohl eine Perfon, befitt jedoch keine 
Perfönlihkeit. 

Alle übrigen Konfequenzen ergeben fih nun mit Not- 
wendigkeit, wenn der Verfaffer zur Unterfuchung des Problems 
von Ih und Genialität fdreitet.e Wo das Ih zu den 
ftolzeften Höhen feiner Befonderheit emporfteigt, haben wir 
es mit Genialität zu tun. Genietum ift Ichfein in der höchften 
Potenz, und was nadı Weininger davon untrennbar bleibt, es 
ift die Inkarnation des abfoluten Guten, die platonifche Idee 
des Guten. Es ergibt fih daraus mit unbedingter Gewißheit, 
daß die Frau mit Genialität auch nur in Beziehung zu feten, 
die größte Blasphemie ift. Vielmehr find Weib und Geniali- 
tät Begriffe, die fih von vornherein ausfhließen. Eine 
geniale Frau ift eine Contradictio in adjecto. 
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Was die Gefhichte an hervorragenden Frauen aufzu- 
weifen hat, die wenigen felbft, die da bekannt find, ftellen 
famt und fonders masculine Typen dar, Frauen, die in 
ihrer ganzen pfychophyfifchen Konftitution ftark nadı der männ- 
lichen Seite hin tendieren. Eine echte Frau findet fih nicht 
unter diefen Berühmtheiten. 

Außerdem, meint Weininger, fteht felbft die hervorragendfte 
Frau der Gefhichte noch tief unter dem Niveau eines halb- 
wegs talentierten Mannes, und man erwähnt als bedeutende 
Produktionen eines Weibes Werke, die, wenn fie einen Mann 
zum Schöpfer hätten, überhaupt nicht beachtet würden. So 
übt man inftinktiv an den geiftigen Produktionen der Frauen 
eine möglichft milde Kritik. 


4. Das Weib als Mutter und Dirne. 


Nachdem unfer Autor die Frau in ihrem Wirken auf allen 
Gebieten des menfdlichen Stolzes in Grund und Boden ge- 
donnert hat, bleibt ihm noch übrig, fie auf ihrer eigentlichen 
Domäne aufzufuchen und all die edlen und wertvollen Züge, 
die man gemeinhin den Frauen zufchreibt, und die natürlich 
mit all den Widerwärtigkeiten und Unzulänglichkeiten, die er in 
ihrem Charakter und in ihrer Veranlagung entdeckt, in fharfem 
Widerfpruch ftehen, einer eingehenden Prüfung zu unterziehen. 

Von alters her rühmt man die Frau als Mutter, und 
Volkslied, Sprihwort und allgemeine Auffaffung haben fie auf 
diefem Gebiet mit den rührendften und ergreifendften Eigen- 
f&haften ausgeftattet. Um das Problem gleih an der Wurzel 
zu faffen, unterwirft Otto Weininger den gefamten Umkreis 
des weiblihen Lebens einer eingehenden Unterfuchung. Er 
unterfcheidet zwei weibliche Typen, die zueinander in polarem 
Gegenfat und doch in organifcher Verbindung ftehen, die 
Mutter und die Proftituierte. Ganz rein find felbftver- 
ftändlih in der Realität diefe beiden Typen nicht gefc&ieden, 
aber es ift entfhheidend für die Lebensgeftaltung einer Frau, 
welche von beiden Grundanlagen bei ihr überwiegt. Wir kom- 
men damit übrigens zu dem intereffanteften (weil originellsten) 
Kapitel des Weiningerfhen Buces. Hieran ift m. E. fehr vieles 
richtig gefehen und zum erftenmal zufriedenftellend formuliert. 

Zum Typus der Mutter gehören die Frauen, die von ihrer 
Jugend auf bereits die Sehnfucht nach dem Kinde in fich tragen. 
Sie fpielen leidenfhafttlih gern und ungewöhnlich lebhaft mit 


Puppen, empfinden und fehen fih in ihrer ganzen Phantafie “ 
und ihren Jugendträumen immer als Mütter, die mit ihren 
Kindern Spiele arrangieren, ihnen Anweifungen erteilen ufw. 
ufw. Das find die bequemften Frauen. Sie laffen fih, da 
ihnen ja der Mann als bloßes Mittel dient, zu den erfehnten 
Kindern zu gelangen, ohne Murren von der Familie nah 
deren praktifchen Intentionen mit, noc beffer an — es liegt in 
diefem Worte eigentlih fchon die ganze unperfönliche Technik 
der Angelegenheit — den erften beften Mann verheiraten und 
find glüklih. Sie gehen in ihren Kindern auf, wie es fo 
fchön heißt. Damit find wir wieder bei der berühmten Mutter- 
liebe. Wie fieht diefes Wunder in Wirklichkeit aus? Ic muß 
hier, fo leid es mir tut, dem Autor in den Hauptfacden zuftim- 
men. Die Mutterliebe ift ein Inftinkt, wie er fich bei den meiften 
Tieren auc findet. Sie befteht im wefentlichen in feiner un- 
gemein ftarken Fürforge für alle leiblihen Bedürfniffe des 
Kindes. Im Aufpäppeln und in der Krankenpflege, leiftet die 
Mutter Rührendes. Und wenn fie dabei manchmal ihr perfön- 
lihes Wohl opfert, fo tut fie das auh nur im Dienfte ihres 
perfönlihften Egoismus. Die Kinder bilden ja ihren Lebens- 
inhalt — fich um fie nicht mit allen Mitteln kümmern bedeutet 
fih felbft den Lebensfinn rauben. Nocd die befte Mutter 
möchte, eiferfüchtig darüber wacend, immer die erfte Stelle 
im Herzen ihres Kindes einnehmen. Mit dem wirklichen, tiefen 
Verftändnis für die inneren Probleme des Kindes ift, wie Wei- 
ninger meint, aus begreiflichen Gründen nicht viel Staat zu 
machen. Wenn es fih um feelifche Dinge handelt, verfagt 
die Mutterliebe vollkommen. In den meiften Fällen, füge ic 
für meine Perfon hinzu, ohne die Möglichkeit an fich zu leug- 
nen, wie Weininger das nadı feiner Auffaffung vom Charakter 
des Weibes a priori: tun muß. Denn für Weininger — wir 
werden darauf noch zurüdkkommen müffen — ift die Seelen- 
lofigkeit der Frau überhaupt ausgemadhte Sade. Sie ift nur 
eine einfache Folge aus feinen übrigen Pofitionen. 
Pfyhologifh viel intereffanter als der eben dargeftellte 
Typus der guten Hausfrau und Mutter ift fein Gegenpol — 
der Proftituiertentypus. Das Leben diefer Frauen fängt mit 
dem Manne’ an und hört mit dem Manne auf. Aber beileibe 
niht ein beflimmter Mann, feiner wahren Vorzüge wegen, 
oder allenfalls nur der und der um ihres eigenen fpezififhen 
Charakters willen, fpielen hier eine Rolle, fondern der Mann 
als Gattungswefen. Das echte Weib fucht den Mann und 
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meint, nah Weininger — den Koitus. In diefer Objekt- 
lofigkeit ihrer Triebrihtung treffen fih die abfolute Mutter 
und die abfolute Kokotte. Kind und Koitus find die beiden 
Ziele, der Mann dient nur als Mittel zu ihrer Verwirklichung. 
Hier eröffnet fih unferm Autor auc die Löfung des Problems 
der Monogamie. Die mütterlihe Frau verliert das Intereffe 
an den Männern, wenn fie den Vater ihrer Kinder gefunden 
hat und alfo verforgt ift; fie ift monogam aus genügender 
Befriedigung; die Dirne in all ihren Spielarten (der Begriff 
ift felbftverftändlih ganz weit und viel weiter, als man fonft 
pflegt, zu faffen) ift durchaus polygam. Die Ehe — erklärt 
Weininger — ftammt als ethifches Phänomen durdaus vom 
Manne. Der Mann fei monogam aus Sittlichkeit. Erft den 
Ehebruch laffen fih befonders wieder die Frauen angelegen 
fein. Und nun gibt Otto Weininger eine meifterhafte Schilde- 
rung der proftituierten Frau, von der erften femme du monde 
und fürftlihen Kurtifane bis herab zur Gaffendirne. Wir 
haben es nach ihm überall mit derfelben Erfheinung zu tun: 
die abfolute Kokotte begehrt alle Männer und empfindet es 
als eine Shmad, wenn fih auch nur einer ihrem immer aus- 
gefpannten Netze entzieht. Daher es denn aucd fchon Goethe 
als ein ficheres, unfehlbares Mittel ausgekundet hat, eine Frau 
zu gewinnen, wenn man fich ihr hartnäkig widerfezt. Denn 
dann fetst fie ihren ganzen Ehrgeiz darein, einen zu erobern 
und ruht nicht eher, als bis fie einen endgültig gekapert hat. 
Auch Bernard Shaw hat diefe Tatfache meifterlih in feinem 
beften Werke „Menfh und Übermenfch“ dargeftellt. Der Ge- 
danke, es könnte einen Mann geben, den zu gewinnen ihr 
nicht gelingen könnte, läßt eine einflußreiche Kokotte nicht 
fhlafen. Und es ftekt etwas von diefem Ehrgeiz in jeder 
Frau, die etwas auf fih hält. Nur muß ich gegen Weininger 
geltend macden — verhält es fich bei fehr vielen und oft 
nicht den unbedeutendften Männern — mutatis mutandis — 
auch nicht viel anders. Hervorragende Männer — diefe Beob- 
achtung unferes Autors braucht wohl nicht erft befonders regiftriert 
zu werden — bevorzugen felbftverftändlich faft ausfchließlich den 
Proftituiertentypus der Frau (d. h. außerhalb der Ehe, wenn fie 
heiraten, wenden fie fih auc häufig dem anderen Typ zu). 


5. Die Erotik als Fiktion des Mannes. 


Weininger fcheidet in dankenswerter Weife im Fortlaufe 
feiner Erörterungen außerordentlich fcharf zwifchen Erotik und 


Sexualität. Aber er, der Dualift, macht fich eine recht eigen- 

artige, reihlich bizarre Erotik zureht. Die ganze höhere 

Erotik beruht feiner Anfiht nadı auf einer zäh feftgehaltenen 

Fiktion des Mannes. Die ganze Schönheit der Frauen, ihre Die Shönheit 
Anmut und Reinheit ftellt eine ideelle Schöpfung des Mannes _ als „ideelle 
dar, der in der Realität nichts, aber auch garnichts entfpricht. _ Be “ 
Wo follten aud bei fo viel Abfcheulichkeiten jene edlen Züge 
herkommen, die unfere Dichter an den Frauen rühmen ? Woher 

jene Keufchheit und Jungfräulichkeit, wo doch das ganze Wefen 

der Frau in der Wirklichkeit nach der entgegengefetzten Seite 

drängt? Denn wenn etwas — ih muß mid hierin, aber 

nur hierin, leider der Anficht Weiningers anfhließen — 

jeder realen Grundlagen entbehrt, ift es die vielgepriefene 
Virginität. Die mit Recht verachtetften unter den Frauen, 

die alten Jungfern, vermickerte Gefhöpfe, ftellen den letzten 

Überreft der Verwirklihung diefes Ideals dar, und auch fie 

wären heilfroh gewefen, wenn fie auf eine halbwegs anftändige 

Weife ihre Virginität hätten einbüßen können! Aber zum 

Problem der Erotik zurük!! Aus Gründen der feelifchen 
Läuterung ftellt fih der Mann ein erhabenes Ideal von Schön- 

heit (und die Schönheit ift Weiningers allzu kraffer Anficht 

nah in der Wirklichkeit niemals vorhanden: der weibliche 

Körper ist alles eher als schön) und Reinheit in den Frauen 
gegenüber, das er anbetet und achtet. 

Aber wehe! wenn audh nur die geringfte fexuelle An- b) Die abfolute 
näherung mit im Spiele ift, wenn fich der erhabene Künftler u E 
zu der kleinen Gans herabläßt, um fie in feine Arme zu Sexualität 
f&hließen, dann ift es aus mit der Liebe. Denn eine Frau, 
die man befeffen hat, kann man nicht mehr acten. Diefe 
für meine Begriffe total abfurde Anfchauung teilt Weininger 
u. a. mit Baudelaire, Heymans und ähnlichen aus begreiflihen 
Gründen. Lieben — fagt Weininger wörtlih — kann man 
nur eine Beatrice, für den Koitus ift ja die babylonifche Hure da! 


6. Das Weien des Weibes und fein Sinn im Univerium. 


Am Scluffe feiner temperamentvollen Abhandlung fuct 
Weininger metaphyfifh „das Wefen des Weibes und feinen 
Sinn im Univerfum“ zu ergründen. Er kommt zu dem Schluß, 
das feelenlofe Weib, das den Mann durch den Koitus in die 
Niederungen des Seins hinabzieht, mit der lebensgierigen 
Materie zu identifizieren, die die reine Form durch ihren Seins- 
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hunger entwürdigt. Ich kann hier auf diefe philofophifchen 
Erörterungen nicht näher eingehen. Die Frau ift ihm die 
Verewigung des Koitus und der Kuppelei, die beide in der 
weiblichen Natur verankert liegen. Und er ruft den Frauen 
am Ende zu: wenn fie fi wahrhaft emanzipieren wollten, 
müßten fie mit dem Manne dazu beitragen, die Menfcheit 
von der Schmad der Fleifhesluft und niedrigen Sinnlichkeit 
zu befreien und dadurh ihrer göttlihen Natur zum Durh- 
bruch zu verhelfen. Aber das hieße für die Frau, fich felbft 
zu verneinen. Wohlan, werdet Männer in des Wortes ver- 
wegenfter, edelfter Bedeutung, dann helft ihr die Menfchheit 
erlöfen! 
I. Kritik. 

Das ift unferes Autors letztes Wort an die Frauen. 

Weininger ift ein tiefer, leidenfchaftliher Denker ge- 
wefen, der an feiner mit eiferner Konfequenz durchgeführten 
Weltanfhauung zugrunde gehen mußte. Zwei Dinge find es 
f&hließlich, die feine kataftrophale, geniale Irrung herbei- 
geführt haben, einmal feine Wortgläubigkeit, fein Glauben 
an den abfoluten, produktiven Exiftenzwert der Logik, die für 
ihn zur Gefetzgeberin des Univerfums wurde, wo fie dod 
nichts weiter als ein Einteilungsprinzip, mit deffen Hilfe wir 
das Unbegreiflihe menf&hlihen Hirnen im bloßen Umriß zu- 
gänglih zu macden verfuchen, darftellt; auf der anderen 
Seite wurde er das Opfer des religiös - ftaatlicı - gefellfchaft- 
lihen Dogmas, das dem Menfden feinen Körper und feine 
Wünfhe und Triebe als etwas Niedriges, Verwerflihes dar- 
zuftellen bemüht ift, weil die meiften ohne diefe Zuctrute 
nicht leben können. Beides wurzelt in Weiningers ganz und 
gar von Logik durctränkter, dualiftifher Weltanfhauung, 
die, wenn man fie wie er konfequent bis zu Ende denkt, not- 
wendig an einen Abgrund führen muß. 

Die dualiftifhe Trennung hat ftets nur arbeitshypothe- 
tifhen Wert; aber man vergißt das gewöhnlich und mißt ihr 
unwillkürlih realen Sinn zu. Für Weininger wurde diefe 
dualiftifche Lehre Erlebnis und Erkenntnis. Es nimmt daher 
nicht wunder, wenn er fich bei diefer ftrikten Trennung wie 
jeder hochftehende Menfh auf die Seite der Seele und des 
Geiftes ftellt, und den Körper, ohne den es doc einfach gar 
nicht möglich ift, daß er denkt, als etwas Minderwertiges, 
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Wünfhe und Triebe als etwas Niedriges, Verwerflihes dar- 
zuftellen bemüht ift, weil die meiften ohne diefe Zuctrute 
nicht leben können. Beides wurzelt in Weiningers ganz und 
gar von Logik durctränkter, dualiftifher Weltanfhauung, 
die, wenn man fie wie er konfequent bis zu Ende denkt, not- 
wendig an einen Abgrund führen muß. 

Die dualiftifhe Trennung hat ftets nur arbeitshypothe- 
tifhen Wert; aber man vergißt das gewöhnlich und mißt ihr 
unwillkürlih realen Sinn zu. Für Weininger wurde diefe 
dualiftifche Lehre Erlebnis und Erkenntnis. Es nimmt daher 
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Verwerfliches, Abzuftreifendes hinftell. Wenn nun ein folcher 
Denker wie faft alle bedeutenden Geifter, auch noch eine 
ftarke Sexualität befitt, die ihn von der Befdhäftigung mit 
feinen Problemen abzieht und dadurd ftört, dann müffen der- 
artige Theorien wie die vorgetragene entftehen. 

Wo wir einfache Verfciedenheiten, Anders-Sein fachlich 
feftzuftellen haben, mifcht fih bei unferm unglücklichen Autor 
fofort eine Wertung ein: eine naturwiffenfhaftlihe Frage 
wird zu einer ethifhen. Jawohl, die Frauen find anders als die 
Männer, total anders, entgegengefett; damit ift aber noch lange 
nicht entfchieden, welche von den beiden Seinsarten die beffere 
ift oder ob man da überhaupt Wertunterfhiede maden kann. 
Eine Höherbewertung des einen oder des anderen Grund- 
triebes, eine Bevorzugung des männlihen vor dem 
weiblihen Sein ift völlig unftatthafl. Nur foviel läßt fich 
fagen: Unfer ‚ganzes Dofein beruht auf dem frudtvollen 
Ineinander- und Miteinanderarbeiten diefer beiden 
Grundkomponenten, die einander in jedem Falle bedürfen zur 
lettinnigen Ergänzung und Vollendung. Wo es daher zu 
einer Schöpfung, d.h. zur Zufammenballung von ver- 
fhiedenen Erlebnisinhalten, zu einem einheit- 
lihen Sinn kommt, wie beim Genie, wirken männ- 
lihe und weibliche Kräfte gleihermaßen mit, ja beide 
find, das ift eben das Geheimnis des Genies, zur Produk- 
tion erforderlich, wie zur phyfifchen, fo auc zur geiftigen 
Zeugung. Grundzüge des männlihen Wefens find: Aktivi- 
tät, Produktivität, Objektivierungsftreben, d. h. Trieb : zur 
Meisterung objektiver Realitäten, Drang, das Ich in objektiven 
Gegebenheiten aufgehen zu laffen, um dadurch Menfdhen und 
Dinge fich einzuverleiben und damit die eigene Individualität 
zu erweitern, Verinnerlihung äußerer Wefenheiten. 
Auf der weiblichen Seite haben wir zu verzeichnen: Paf- 
fivität, Drang zur Rezeption und Reproduktion, ftärkerer 
Subjektivismus: einziges Streben, das eigene Wesen in Men- 
fhen, fehr felten in Dinge zu verfenken, um damit an deren 
innerem Aufbau mitzuwirken, Spiegelungsbedürfnis, 
d. h. Trieb, das eigene Selbft im Miterleben und 
Mitfühlen des anderen zu entde&ken, Triebhaftig- 
keit, Haftenbleiben beim Einzelnen. In erfreuliher Weise 
haben fih denn auch in letter Zeit vor allem drei Forfcher 
zu einer wertfreien Darftellung der pfychophyfifhen Ver- 
f&hiedenheit der Gefhledhter bekannt. Der eine, Wilhelm 
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Liepmann, auf deffen „Pfyhologie derFrau“ wir bereits 
kurz hingewiefen haben, entwickelt die pfycifchen Befonder- 
heiten des Weibes in fynthetifher Form aus den unbeftreit- 
baren biologifhen Gegebenheiten und vermeidet dadurch 
Fehlerquellen. Wenn wir feinen Folgerungen und Schlüffen, 
wie z.B. in der Frage der Monogamie, die er im Wesen der 
Frau fchon biologifch und dann pfychologifch für gegründet hält, 
audh nicht immer zuflimmen können, fo muß doc feftgeftellt 
werden, daß feine Methode und die Gewinnung feiner Reful- 
tate im Gegenfat zu vielen anderen derartigen Darftellungen 
(ih nenne nur Lombrofo, Moebius u. a.) wiffenfhaftlih 
ganz einwandfrei find. Das Gleiche gilt — mutatis mutandis 
— von des Holländers G. Heymans „Pfychologie der Frauen“ 
(Heidelberg 1910), der hauptfählih auf dem Wege der 
Statiftik und Enquete dem fchwierigen Problem beizukommen 
fuht. Sein Blik ift bei Feftftellung aller Refultate von vor- 
bildliher Vorfiht und ect wiffenf&haftliher Zurückhaltung. 
Doc haftet diefer allzufehr auf die äußerliche Statiftik feft- 
gelegten Methode leiht an den Stellen eine gewiffe Enge 
an, wo das Liepmannfche Buch kraft feines foliden Unterbaus 
großzügig voranzugehen imftande ift. 

Der Menfh lebt aber im Grunde garnicht, wie viele 
Philofophen irrig meinen, nad feiner Erkenntnis und feinem 
Denken, fondern wird allzuoft von feinen Inftinken beftimmt, 
für die das jeweilige Denken bloß eine Umhüllung und Ver- 
f&hleierung bildet. Wie fih eine Handlung, die mehr oder 
minder aus Inftinkt gefchehen ift, nachher dem analysierenden 
Hirn darftellt, fpielt für die Tatfache ihres Gefdhehens eine 
geringe Rolle. Das Wichtigfte, das uns not tut, ift die Sicher- 
heit der Inftinkte; erft nacdhträglih können wir unfere Akro- 
batenkunftftüke des Denkens und Reflektierens in Tätigkeit 
fegen. Die Inftinktficherheit, die Grundlage jedes gefunden 
Lebens, ift uns aber leider in unferem Zeitalter der Gedanken- 
gymnaftik fehr ftark abhanden gekommen. Den Handlungen 
folher Menfhen fehlt die wurzelhafte Kraft, fie find unficher, 
fhwankend, ängftlic, fhwädlih. Denn das ift, wie der Fall 
und die Lehre Weiningers zeigen, das Wefen des Intellektes, 
jedes Ding wenigftens von zwei Seiten erfcheinen zu laffen. 
Oft find aber beide Wege gangbar; einer fo gut wie der 
andere; nah welcher Seite foll ih mich dann wenden? Diefe 
Frage läßt fi mit dem Intellekt überhaupt nicht oder nur 
proviforifh löfen. Der Intellekt ift fehr wertvoll, man darf 
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ihn nur nicht am falfchen Orte anwenden. In diefer Situation 
follten wir uns freuen, in den Frauen Menfdhen zu finden, 
die noh nicht fo ftark verbildet find wie die Männer, und 
deren Inftinkte beffer funktionieren. Eine echte Frau läßt 
fih, was fie auch beteuern möge, im Grunde immer nur von 
ihren Inftinkten leiten. Der Inftinkt fagt immer das Richtige, 
der Intellekt kann leicht irren. Die Frauen haben daher ge- 
rade wegen ihres geringen Vertrauens zur und ihrer inftink- 
tiven Feindfhaft gegen die Logik einen ungeheuren Vorteil 
vor uns voraus. Oft läßt fih ein Mann durcd glänzende Argu- 
mente der Logik täufchhen, während die Frau mit richtigem 
Inftinkt die Brücdigkeit des Dargebotenen ahnt. Wir müffen 
endlih den Mut aufbringen, uns zu unferm Selbft mit all 
feinen Trieben zu bekennen, dann wird auc der vielgefchmähte 
Körper zu feinem Recht kommen. Welchen Wert kann eine 
Lehre haben, die unfern Leib flekenhaft machen muß, um 
unfere Seele in ftrahlender Reinheit zu fehen? Seien wir 
als Ganze rein mit all unferem Sinnen, mit unferer ganzen 
Sexualität; dann wird der Schmut von felbft fhwinden. 

Noch eine andere, ebenfalls irrige Wertung Weiningers 
muß bekämpft werden. Er vertritt die Thefe, daß Empfangen 
weniger wert fei als Geben. Da nun das Weib durchweg 
immer nur fich befchenken laffe und niemals zu geben trachte, 
fei fie auch hierdurch eine unmoralifche, weil unfreie Knedts- 
natur. Erftens ift es grundfalfch, zu behaupten, daß die Frau 
in der Liebe immer nur der empfangende Teil fei. Wer ver- 
möchte bei echter Liebe zu unterfheiden, wer von beiden 
mehr gibt oder mehr empfängt? Solche Betrachtungen find 
wieder nur logifhe Haarfpaltereien. Beim Phänomen der 
Liebe hört aber alle Logik auf; dazu haben wir es hier mit 
einem zu tiefen Myfterium zu tun. Zum andern: Empfangen- 
können ift faft überall die Vorausfegung zum eigenen Schaffen. 
Man denke an die Kunft. Ifi es kein eminent produktives 
Phänomen, wenn die Hingabefreudigkeit bei einer liebenden 
Frau foweit geht, daß fie das Wefen des Geliebten fih ganz 
zu eigen zu machen vermag? Schließlich aber bleibt es eine 
vorwiegend perfönlihe Angelegenheit, wie man zur Frau 
fteht. Denn jede nähere Unterfuchung eines fo fubjektiven 
Problems wird notwendig tief in perfönlihe Gegebenheiten 
hineinführen. Und da haben wir es nicht mehr mit dem un- 
wirklichen Abstraktum der Frau, fondern mit der Frau und 
der Frau zu tun. 
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Sexualpathologie 


Ein Lehrbuch für Ärzte und Studierende 


von Dr. MAGNUS HIRSCHFELD 
Sanitätsrat in Berlin. 


Erster Teil: 
Geschlechtliche Entwicklungsstörungen 
mit besonderer Berücksichtigung der Onanie 


Zweite unveränderte Auflage 
Mit 14 Tafeln, 1 Textbild und 1 Kurve — Geh. 10.—, geb. 12,— 


Inhalt: Der Geschlechtsdrüsenausfall. — Der Infantilismus. — 
Die Frühreife. — Sexualkrisen. — Die Onanie und der Automono- 
sexualismus. 


Zweiter Teil: 

Sexuelle Zwischenstufen 

Das männliche Weib und der weibliche Mann 

Mit 20 Photographien auf 7 Tafeln — Geh. 11.—, geb. 13.— 
Inhalt: Hermaphroditismus, Androgynie, Transvestitismus. — 
Homosexualität und Metatropismus. 
Dritter (Schluß-)Teil: 
Störungen im Sexualstoffwechsel 

Mit besonderer Berücksichtigung der Impotenz 

Mit 5 Tafeln — Geh. 12.50, geb. 14.50 


Inhalt: Fetischismus. — Hypererotismus. — Impotenz. — Sexual- 
neurosen. — Exhibitionismus. — Nachwort. 


Bei gleichzeitigem Bezug des ganzen Werkes (3 Bände) beträgt der Vorzugs- 
preis brosch. 30,—, geb. 36.— 


A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Ahn) in Bonn 


Auszüge aus Besprechungen über 
Hirschields Sexualpathologie: 


Wer sich also auf dem in Rede stehenden Gebiete Rat erholen will, kann sicher 
sein, in dem Buche befriedigende Auskunft zu erhalten. Man lese z. B. das Kapitel 
über „Sexualkrisen“, deren Darstellung nach der Meinung des Referenten kaum über- 
troffen werden kann. Dermatologisches Centralblatt, 


Wie die einzelnen Kapitelüberschriften andeuten, sind mancherlei Beziehungen zur 
Kinderheilkunde vorhanden. Es mag betont sein, daß der Verfasser — wo das Kindes- 
alter in Frage kommt — im allgemeinen kritisch und vorsichtig verfährt und sich von 
Übertreibungen fernhält, die manchen anderen der Sexualpathologen den Kredit bei den 
Kinderklinikern verdorben haben. Monatsschrift für Kinderheilkunde. 


Das Werk bringt eine notwendige Ergänzung unserer modernen Wissenschaft, 
nicht allein der medizinischen, sondern auch juristischen und pädagogischen. Es kann 
sein Studium nur empfohlen werden. Reichs-Medizinalanzelger. 


Das Gebiet der inneren Sekretion wird zum Leitmotiv, das in jedem Kapitel 
wiederklingt. Im übrigen bedeutet der Name Hirschfeld ein Programm. 
Jahrbücher für Psychlatrie und Neurologie. 


Ich erachte das vorliegende Werk als eins der besten unserer gesamten Sexual- 
wissenschaft, das jedem ärztlichen Leser nicht bloß viel Belehrung, sondern auch 
geistigen Genuß bietet. Der Frauenarzt. 


».. Kaum ein Arzt darf an diesem fär die Erforschung des Körpers und der 
Secle gleich wichtigen Werk vorübergehen, ohne sich selbst und seiner Erkenntnis von 
gesunden und kranken Menschen zu schaden. Aber auch Jurist, Pädagoge und Sozial- 
politiker finden manches Wissenswerte in dem Buche. Dermatologische Wochenschrift. 


... So ist das Buch in erster Linie ein Lehrbuch für den Arzt. Aber über die 
ärztliche Bedeutung hinaus geht es auch alle diejenigen an, welche der Beruf in die 
beobachtende Nähe dieser intersexuellen Individuen bringt: Juristen und Pädagogen. 

Archiv für Frauenkunde und Engenik, 


.. Die vom Gcsichtspunkt der inneren Sekretion ausgehende Forschung des 
Verfassors verdient nicht nur die Aufmerksamkeit des Arztes, sondern auch des Juristen, 
Erziehers und gebildeten Laion, welche dadurch Abirrungen vom Normalen gerecht und 
menschlich zu beurteilen veranlaßt werden. Blätter f. Säuglings- n. Kleinkinderpflege. 


... Dem Pädagogen werden in dem Werk außerdem noch verschiedene kleine 
Bemerkungen Anlaß zum Nachdenken geben: z.B. das, was über das Hänseln jugend- 
licher Hermaphroditen in der Schule wegen ihrer tiefen Stimme gesagt ist, was von 
der Vorliebe jugendlicher Transvestiten zu weiblichen Handarbeiten und Spielen gesagt 
wird, was von jugendlichen Homosezuellen und ihrem Sceelenleben handelt. — Gerade 
derartige Punkte sind es, die einem klar werden lassen, wie wichtig es ist, daß auch 
Nicht-Aerzte sich mit den Fragen beschäftigen, die Hirschfeld in so meisterhafter Weise 
darzustellen versteht. Kinderforschung. 


Es kann jedoch nicht lebhaft genug betont werden, daß die vorurteilslose und 
klare Durlegungsweise des Verfassers auch für den Juristen und Kriminologen eine 
Fülle von Anregungen bietet, die im Interesse einer den Anforderungen der Wissenschaft 
entsprechenden Strafrechtspflege nicht unberücksichtigt bleiben sollten. 

Geh. Justizrat Dr. Horch (Mainz) 
Archiv für Kriminologie Band 72, Heft 2. 
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Handwörterbuch 
der Sexualwissenschaft 


Enzyklopädie 
der natur- u. kulturwissenschaftlichen Sexualkunde des Menschen 


unter Mitarbeit von 


Priv.-Doz. Dr. med. Karl BIRNBAUM (Berlin) — Dr. med. Agnes BLUHM (Berlin) — 
Oberlandesgerichtsrat Dr. jur. et phil. R. BOVENSIEPEN (Kiel) — Professor Dr. phil. 
Paul BRANDT (Schneeberg i. Sa.) — Dr. med. Martin BRUSTMANN (Berlin) — Dr. jur. 
Alexander ELSTER (Berlin) — Professor Dr, med. Sigmund FREUD (Wien) — Geh. Med.-Rat 
Professor Dr. P. FÜRBRINGER (Berlin) — Priv.-Doz. Dr. phil. F. GIESE (Stuttgart) — 
Magistratsrat Dr. phil. H. GURADZE (Berlin) — Professor Dr.med. S.HAMMERSCHLAG 
(Berlin — Dr. med. et phil. A. KRONFELD (Berlin) — Professor Dr. med. Philalethes 
KUHN (Dresden) — San.-Rat. Dr. med. Arthur LEWIN (Berlin) — Professor Dr. med. 
W.LIEPMANN (Berlin) -- Dr. med. Max MARCUSE (Berlin) — Geh. Just.-Rat Professor 
Dr. jur. W. MITTERMAIER (Gießen) — Geh. Med.-Rat Professor Dr. med. et phil. 
C. POSNER (Berlin) — Ferdinand Freiherr v. REITZENSTEIN (Dresden) — Dr. med. 
C. H. ROGGE (Haag) — Priv.-Doz. Dr. med. Knud SAND (Kopenhagen) — Dr. med. 
Oskar F. SCHEUER (Wien) — Dr. med. H. SCHULTZ-HENCKE (Berlin) — Professor 
Dr. med. P. W. SIEGEL (Gießen) — Priv.-Doz. Dr. med. H. W. SIEMENS (München) — 
Dr. med. E. SKLARZ (Berlin) — Geh. Med.-Rat Professor Dr. med. et phil. H. SUDHOFF 
(Leipzig) — Professor Dr. phil. H. E. TIMERDING (Braurschweig) — Rechtsanwalt 
Dr. jur. F. E.TRAUMANN (Düsseldorf) — Professor Dr. phil. A. VIERKANDT (Berlin) — 
Dr. phil. Else VOIGTLÄNDER (Leipzig) -— Professor Dr. phil. L. vr. WIESE (Köln) 


herausgegeben von Max Marcuse 
Preis geb. 23.— Gm., geb. 25.— Gm. 


Alle größeren Buchhandlungen legen das Werk auf Wunsch zur Ansicht vor. 


Dr. Erich Arndt in München schreibt über das Handwörterbuch: 

Die geistige Eigenart des Handbuches prägt sich vor allem in der sicheren, 
klar begründeten und streitbaren Kritik aus. Hierin besteht eine Hauptleistung des 
Herausgebers. Er will vor allem Aktualität, greift in den Fluß der Dinge und 
wirft sich in ihn hinein; er will das noch Dunkle beleuchten, das Absterbende 
niederreißen, er wendet sich mit der Schar seiner Mitarbeiter gegen Dünkel 
und Mißverstand, kämpft gegen das siebenköpfige Ungeheuer sozialer Be- 
schränktheit, das sich, besonders auf Grund dogmatischer Enge, in der 
Bewertung des Sexuellen an sich als gemeingeführlich erweist. Immer 
steht das Handbuch auf seiten des Individuums, wo es der Staat zum 
eigenen Schaden vergewaltigen will; immer kämpft es für das höchste Gut 
der Persönlichkeit, um streng dem Individuum entgegenzutreten, wo es 
sieh gemeinsehädlich sexueller Leidenschaft überläßt. So sucht und findet 
das Handbuch nicht nur von dem Gipfel seines eigensten Themas alle Be- 
ziehungen zu den Höhen und Tiefen des kulturellen und natürlichen Seins, 
sondern es ist selbst dazu geworden, was dem an der Lösung seiner Auf- 
gabe einst verzweifelnden Herausgeber wohl als Ideal vorgeschwebt hat: 
ein wertvolles Stiek Kultur. 


